
        
            
                
            
        

    200 Minuten um Leben und Tod
Jerry Cotton Nr. 139
erschienen am 07.03.1960


Montag, der 23. November, morgens, um 9,33 Uhr:
Vom FBI-Districtgebäude New York bis zum Zoo im Central Park ist es ein Katzensprung, und eigentlich lohnt es sich kaum, dafür einen Jaguar zu benutzen, aber als Autofahrer geht man ja schon aus Gewohnheit keinen Schritt mehr zu Fuß.
»Ich möchte wissen, was jetzt wieder los ist«, murmelte Phil, als wir die 69 th Street nach Westen fuhren.
Er spielte auf den Anruf eines unserer Spitzel an, der sich vor ein paar Minuten gemeldet und um eine sofortige Zusammenkunft ersucht hatte. Daraufhin war der Löwenkäfig im Zoo des Central Parks als Treffpunkt vereinbart worden, weil diese Ecke des großen Parks für beide Parteien schnell zu erreichen war.
An der Fif th Avenue bogen wir nach links, um drei Häuserblocks weiter in die Transverse Road Nummer eins einzubiegen, die den Central Park von Osten nach Westen durchquert.
Wir ließen den Jaguar ein Stück vor der Unterführung stehen, über die der East Drive hinwegführt. Zu Fuß schlenderten wir dann zum Eingang des Zoologischen Gartefis. Wir lösten unser Ticket und bummelten langsam an den Tiergehegen vorbei.
Zwanzig Yards vor dem Löwenkäfig sagte ich leise zu Phil: »Bleib hier stehen und gib acht, ob jemand hinter uns oder hinter unserem V-Mann her ist!«
»Okay.«
Er zündete sich eine Zigarette an und blieb zurück. Ich schlenderte langsam weiter.
Die Löwen würdigten mich keines Blickes. Nach einiger Zeit steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen.
Endlich erschien unser Mann. Es war ein alter Knabe von vielleicht fünfzig Jahren, der sich sein Leben lang herumgetrieben hatte. Ein paar Mal hatte er sich an Banden von Einbrechern verdingt, um für sie Schmiere zu stehen, und beim letzten Mal war er erwischt worden. Gegen sein Versprechen, für uns Spitzeldienste zu leisten, ließ man ihn wieder laufen.
Er hörte auf den Namen Ronny. Wie sein Familienname lautete, wusste niemand. Der stand nur in den Akten seiner Vorstrafen. Alle Welt - und das heißt: die ganze Unterwelt - nannte ihn nur Ronny.
Ronny also kam den Weg herangewatschelt wie eine Ente. Sein linker Schuh loste sich in seine Bestandteile auf, und die Sohle klatschte bei jedem Schritt hörbar gegen das Oberleder, nachdem sie einen kurzen Blick auf eine durchlöcherte Socke gestattet hatte. Der Kerl steckte in einem Mantel, der in Knöchelhöhe endete und gut zwei Figuren seiner Stärke hätte auf nehmen können.
Drei Schritte links von mir blieb er stehen und rief den Löwen ein paar auf munternde Bemerkungen zu.
Die Löwen gähnten nicht einmal.
»Faules Volk!«, schimpfte Ronny. »Wofür zahlt man hier eigentlich Eintritt, Mister?«
Ich grinste.
»Dafür, dass man sich die Tiere ansehen darf.«
»Was heißt ›Tiere ansehen‹? He? Will ich Löwen sehen, die schlafen? Wer beweist mir denn, dass diese Kreaturen nicht ausgestopft sind, wenn sie sich nicht rühren?«
»Ihr Geruch beweist das«, entgegnete ich.
»Geruch? Geruch? Ich rieche gar nichts. Ich bin erkältet. Kein Wunder, bei diesem Sauwetter.«
Er schimpfte eine Weile auf Gott und die Welt und alles, was darin ist. Dann hörte er auf einmal mitten in seinem Gebrumm auf.
»Ich komme gerade aus der Kneipe in der 125 th Street.«
»Da gibt’s mehrere. Welche?«, raunte ich zurück.
»Johnny’s Inn. Noch nie gehört?«
»Doch, ich glaube schon. Aber ich war noch nicht drin.«
»Da haben Sie auch nichts versäumt. Lauter Zunftgenossen. Wenn Sie abends mal reinkommen, garantiere ich Ihnen, dass Sie fünfhundert Jahre Zuchthaus versammelt finden.«
»Heiter. Und was war da los?«
»Gar nichts. Ein paar Zunftgenossen waren beim Frühschoppen.«
»Haben Sie uns deshalb angerufen?«
»Natürlich nicht! Warten Sie’s doch ab! Also in Johnnys Kneipe sind an der einen Wand lauter kleine Nischen -für vertrauliche Gespräche und so, kapiert?«
»Sicher.«
»In einer der Nischen saßen zwei Männer, ich habe ihre Stimmen gehört.«
»Haben Sie die Männer nicht gesehen?«
»No, leider nicht. Sie sprachen auch so leise, dass es reiner Zufall war, dass ich ein paar Sätze aufschnappen konnte.«
»Und was haben Sie auf geschnappt?«
»Der eine fragte: ›Hat es geklappt?‹ Da sagte der andere: ›Klar! Die Bombe ist an Ort und Stelle.‹ Darauf fragte der erste wieder: ›Und der Zünder ist eingestellt?‹ - ›Natürlich‹, erwiderte der andere, ›genau auf die ausgemachte Minute.‹ - ›Du meinst also, dass es klappen wird?‹ - ›Sicher. Genau zur ausgemachten Zeit fliegt das Ding in die Luft.‹ Das war es, was die beiden sagten. Mehr konnte ich nicht hören, denn in diesem Augenblick schaltete so ein Depp die Musicbox ein. Na, bei dem Radau konnte man sich selbst nicht mehr hören.«
»Wo liegt die Kneipe genau?«
»In dem Block zwischen der Seventh und der Lenor Avenue.«
»Sie konnten gar nichts von den Männern sehen?«
»Gar nichts. Der Vorhang vor der Nische war zugezogen. Ich habe schon großes Glück gehabt, dass ich überhaupt die paar Sätze aufschnappen konnte.«
»Sie haben auch keinen Verdacht, um wen es sich handeln könnte? Sie kennen doch die meisten Leute der New Yorker Unterwelt.«
»Cotton, wenn ich etwas vermutete, würde ich’s Ihnen auf die Nase binden, das können Sie mir glauben. Schon allein, weil es höchste Zeit wird, dass mir jemand ein Paar Schuhe stiftet.«
Der Wink war deutlich. Ich zögerte einen Augenblick. Diese Not, in der Ronny sich offenbar befand, entwertete seine Botschaft. Es war durchaus möglich, dass er sich das Ganze aus den Ärmeln gesogen hatte, nur damit ihm das FBI ein paar Dollar für ein Paar neue Schuhe gab.
Ich deutete so etwas an. Ronny war beleidigt. Es kam mir nun doch so vor, als ob seine Meldung echt sei.
»Okay«, versprach ich. »Wir werden uns um die Sache kümmern. Wenn etwas dran war, können Sie sich ein Paar nagelneue Winterschuhe bei uns abholen. Sie werden es ja in den Zeitungen lesen, wenn wir dieser Sache auf die Spur kommen sollten. Dann holen Sie sich die Schuhe. Für heute gibt es einen Dollar Vorschuss.«
Ich spielte ihm die Münze beim Vorbeigehen in die Hand. Während er zurückblieb, marschierte ich zu Phil. Auf meiner Armbanduhr war es 9.40 Uhr vormittags.
***
Daisy Leaven hockte sich in ihrem sehr engen Rock auf den Drehstuhl, der neben dem Schreibtisch des Chefredakteurs der Tageszeitung Morning Standard stand. Ihr hübsches Gesicht war dem glatzköpfigen, nervösen Mann zugewandt, der hinter seinem Schreibtisch saß und unaufhörlich mit seiner dunklen Hornbrille spielte.
»Also Sie wollen bei uns die ausgeschriebene Stellung als Reporterin für die Gerichtsseite antreten?«, fragte der Mann.
Daisy nickte mit der ganzen Entschlossenheit ihrer zweiundzwanzig Jahre.
»Sind Sie sich darüber im Klaren, dass es ein verdammt schwerer Job ist, Gerichtsreporter zu sein?«
»Absolut«, erwiderte Daisy. »Sonst würde ich Sie gar nicht nach diesem Job fragen.«
Der Chefredakteur stutzte. »Wieso? Wie soll ich das verstehen?«
»Wörtlich«, erklärte Daisy Leaven ungerührt. »Mich reizen schwierige Aufgaben. Für einen Allerweltsjob würde ich mich nicht melden.«
Der Chefredakteur schob die Unterlippe vor und knurrte: »Sieh mal an! Sie sind aber sehr überzeugt von sich, was?«
»Ich kenne meine Fähigkeiten und meine Grenzen«, sagte Daisy. »Meine Lehrer haben mir immer wieder bescheinigt, dass ich eine schnelle Auffassungsgabe, eine recht ansehnliche Portion Intelligenz und Ausdauer besitze. Warum soll ich meine Vorzüge nicht ebenso gut beim Namen nennen dürfen wie meine Nachteile?«
»Sicher, sicher. Darf man fragen, was Ihre Nachteile sind?«
»Ich bin ehrgeizig, ich stelle Ansprüche an das Leben, und ich bin kein Roboter.«
»Das bedeutet?«
»Ich gehorche nicht wie eine Maschine auf jeden Knopfdruck, den ein Vorgesetzter glaubt, ausführen zu dürfen. Ich bin ein Mensch und mache mir über alles meine eigenen Gedanken.«
Der Redakteur lachte.
»Das habe ich allerdings in den sechs Wochen Probezeit, die Sie nun hinter sich gebracht haben, sehr deutlich gemerkt. Sie sind eine sehr eigenwillige Person. Eigenwillige Reporter sind für keine Redaktion bequem.«.
»Wollen Sie einen bequemen oder einen guten Reporter?«, lautete Daisys schlagfertige Antwort.
Der Redakteur legte seine Brille aus der Hand.
»Also gut«, sagte er. »Dass Sie etwas können, steht außer Zweifel. Dass Ihr Können noch ein bisschen theoretischer Natur ist, dafür können Sie nichts. Das wird sich mit den Jahren der Praxis von allein abschleifen. Also Sie möchten den Job nun für dauernd haben?«
»Ja.«
»Okay. Ich bin einverstanden. Sie bekommen von uns achtzig Dollar pro Woche als Grundgehalt. Dazu ein Zeilenhonorar von zwölf Cent. Einverstanden?«
Ohne eine Miene zu vorziehen, sagte Daisy Leaven: »Vorläufig ja.«
»Vorläufig?«
»Sie werden selbst merken, dass in absehbarer Zeit unsere Auflage steigen wird aufgrund meiner Reportagen aus der Unterwelt. Wenn das so weit ist, werden Sie es mir nicht übel nehmen können, wenn ich um die erste Gehaltsoder Honorarerhöhung bitte.«
Der Chefredakteur sah sich das Mädchen kopfschüttelnd an. So viel Selbstbewusstsein bei einem zweiundzwanzigjährigen Mädchen hatte er noch nicht erlebt. Aber schließlich zuckte er die Achseln und sagte: »Na ja. Wir werden ja sehen. Ihre Arbeitszeit ändert sich nicht. Auch sonst bleibt alles beim Alten.«
Daisy stand auf.
»Okay. Da wir nun also länger Zusammenarbeiten werden, gestatte ich Ihnen, mich Daisy zu nennen. Übrigens habe ich bereits die ersten Notizen für eine Reportage, die wie eine Bombe einschlagen wird.«
»Was ist es denn?«
»Ich werde alle Machenschaften einer neuen Bande bloßstellen, die den Bezirk um die 125 th Street herum terrorisiert. Mehr sage ich im Augenblick noch nicht. In ein paar Tagen hoffe ich, das ganze Material zusammenzuhaben. Dann werden Sie ja die Reportage lesen. Ich kann Ihnen eins versprechen: Es wird der Sensationsartikel dieses Jahres! So long, Boss!«
Daisy marschierte selbstbewusst zur Tür hinaus. Der Chefredakteur sah ihr nach.
Lieber Himmel, dachte er, die ist verrückt. Die ist imstande, es so weit zu treiben, dass sie eines Tages umgelegt wird. Oder eine Flasche Salzsäure ins Gesicht bekommt. Oder ein Messer zwischen die Rippen. Oder sonst etwas. Es gibt da verschiedene Möglichkeiten, und angenehm ist keine einzige…
***
Johnny’s Inn war ein Bierlokal, das sich äußerlich nicht von einer Arbeiterkneipe unterschied. Höchstens durfte man sicher sein, dass es hier Notausgänge gab, die nur dem Eingeweihten bekannt waren.
Wir setzten uns in eine Nische und ließen den Vorhang offen, um den Betrieb ein wenig beobachten zu können.
Es mochten etwa zwanzig Männer verschiedenen Alters im Lokal sein, und einige von ihnen hatten sich trotz der frühen Morgenstunde schon reichlich mit billigem Brandy volllaufen lassen.
Eine Serviererin im vorgerückten Mittelalter erschien und fragte nicht sehr höflich nach unseren Wünschen.
»Zwei Tassen Kaffee«, sagte Phil.
Sie warf uns einen kurzen Blick zu. Dann zuckte sie die Achseln und verschwand hinter der Theke, um unsere Bestellung aufzugeben. Phil hielt mir seine Zigarettenpackung hin. Gerade als ich zugreifen wollte, kam mir jemand zuvor.
Eine haarige, sehnige Pranke griff nach den Zigaretten und zog drei oder vier Stück auf einmal heraus.
Wir blickten auf. Im Eingang unserer Nische stand ein wahrer Gorilla, an die zwei Meter hoch und mit der nötigen Breite, um bequem eine Tür zu füllen.
»Nett von dir, Kleiner«, sagte er zu Phil. »Ich hab’s gern, wenn jemand großzügig ist.«
Phil senkte seine Lider und holte kurz Luft. Unter normalen Umständen hätte ich jetzt für die Gesundheit des Gorillas gefürchtet, aber wir waren nicht hier, um Radau zu machen, sondern weil wir etwas erfahren wollten. Und das ging besser, wenn wir nicht gleich in eine Schlägerei gerieten.
Phil wusste das so gut wie ich. Deshalb huschte sofort ein freundliches Lächeln über sein Gesicht.
»Nimm sie alle«, sagte er und drückte dem Gorilla die ganze Packung in die Hand. »Ich hab’s gern, wenn einer meine Großzügigkeit erkennt.«
Der Gorilla hatte Streit gesucht, das war offensichtlich. Stattdessen, was er erwartet hatte, nämlich dass er wegen der genommenen Zigaretten zur Rede gestellt würde, trat nun das genaue Gegenteil ein, und er bekam noch ein paar dazu.
Das verwirrte ihn. Geistesgegenwart war ohnehin nicht seine starke Seite, und so stierte er verdutzt abwechselnd auf die Zigaretten und auf Phil.
Ein paar andere Männer, die die Szene beobachtet hatten, lachten laut. Dem Gorilla wurden ein paar Spottrufe zugeworfen, aus denen ersichtlich war, dass er hier unter dem Namen Big Boy bekannt war. Nun ja, es passte zu ihm.
»Setz dich doch, Bruder«, sagte Phil. »Trinkst du eine Tasse Kaffee mit?«
Der Gorilla runzelte die Stirn, wusste nicht, was er machen sollte, und ließ sich schließlich nach einem kurzen Zögern auf die Eckbank fallen, die die ganze Nische ausfüllte.
Als sein Gewicht auf die Bank krachte, ging ich schon vorsichtig hoch, weil ich das Schlimmste fürchtete, aber wider Erwarten hielt die Bank.
Phil bestellte eine weitere Tasse Kaffee.
»Würdest du uns mal eine von den Zigaretten anbieten?«, fragte Phil.
Der Gorilla kam plötzlich in Bewegung.
»Aber sicher!«, sagte er hastig und mit einer Stimme, die in einem krassen Gegensatz zu seinem Körper stand. So wuchtig seine Gestalt war, so kindlich war seine Stimme. »Aber sicher! Hier, da nehmt, Kumpels!«
Wir bedienten uns und bekamen im gleichen Augenblick auch schon unseren Kaffee. Nachdem wir den ersten Schluck geschlürft hatten, sagte Phil leise: »Du würdest uns wohl nicht ’nen kleinen Gefallen tun, was? Natürlich nicht umsonst. Hier - das würde ich springen lassen!«
Phil schob eine Fünfdollar-Note über den Tisch.
Der Gorilla verdrehte die Augen. Er nickte schüchtern und sagte: »Ich helfe euch gern, wirklich. Wenn ich es kann! Ihr seid zwei verdammt prächtige Burschen!«
Man sieht, was ein paar Zigaretten ausmachen können, wenn man sie im richtigen Augenblick dem richtigen Mann in die Hand drückt.
»Wir suchen nämlich jemand«, sagte Phil. »Wir haben da ein kleines Geschäft vor, und da brauchen wir jemand. Verstehst du, Bruder?«
Der Gorilla verstand gar nichts, das stand deutlich in seinem Gesicht. Trotzdem nickte er sofort.
»Klar! Verstehe ich! Ein kleines Geschäft!«
»Eben«, fuhr Phil leise fort. »Vor ungefähr einer Stunde waren ein paar Leute hier. Wir haben sie nur vom Auto aus gesehen, als sie herauskamen. Nun sind wir nicht sicher, ob es die Leute waren, an die wir dachten. Weißt du noch, wer vor einer Stunde hier war?«
Das war ungefähr die Zeit, als unser V-Mann hier das Gespräch wegen der Bombe belauschte.
»Vor einer Stunde?«, grübelte der Gorilla. »Moment mal. Also vor einer Stunde war March Lehmann da und unterhielt sich mit Johnny.«
»Mit welchem Johnny?«, unterbrach ich.
»Na, mit dem Wirt!«
»Ach so. Wer war noch da?«
Er zählte ein paar Namen von einzelnen Männern auf, die wir nicht kannten. Wir ließen uns jedes mal erklären, wo der Betreffende gestanden oder gesessen hatte, und es war niemand dabei, der in einer der Nischen gewesen war. Schon wollten wir es aufgeben, da brummte unser Gorilla: »Ach so, ja, die Boys von der Heath-Gang waren auch noch da.«
Wir spitzten die Ohren. Mitglieder einer Bande! Jetzt wurde es interessant.
»Wo saßen die Jungs von der Heath-Bande?«, fragte ich.
Er zeigte auf die Nachbarnische.
»Da drin. Sie hatten den Vorhang zugezogen, aber ich sah sie hinterher herauskommen.«
»Weißt du, was sie besprochen haben?«
Er grinste. »Vermutlich ein Geschäft.«
Ich warf einen fragenden Blick hinüber zu Phil und brummte dabei: »Ich glaube, das wären die Richtigen für uns. Was meinst du dazu?«
Mein Freund nickte nachdenklich.
»Durchaus möglich. Jetzt ist bloß die Frage, wo kann man die Boys finden?«
Unser Gorilla zuckte die Achseln.
»Das kann ich euch auch nicht sagen. Ich weiß nür, wo einer von den Jungs wohnt.«
»Nämlich?«
»Ben. Ben Cheston. Der wohnt drei Häuser weiter runter zum Hudson. In der obersten Etage. Da hat er seine Bude.«
Ich stand auf.
»Na, dann wollen wir mal sehen, ob mit den Jungs ein Geschäft zu machen ist«, sagte ich.
Ich rief die Serviererin und wollte zahlen. Im gleichen Augenblick zupfte mich unser freundlicher Gorilla am Ärmel.
»Da ist er!«, raunte er mir zu. »Da!«
Er deutete mit dem Kopf zu einem Mann, der gerade ins Lokal gekommen war.
»Wer?«, fragte ich.
»Na, Ben! Ben Cheston!«
»Danke schön«, sagte ich. »Dann brauchen wir ja nicht zu ihm zu gehen.«
Ich legte der Serviererin die geforderte Summe mit einem kleinen Trinkgeld auf den Tisch und schob mich zur Nische hinaus.
Phil kam hinter mir her. Und hinter ihm unser Gorilla. Im gleichen Augenblick drehte sich Ben Cheston an der Theke um, sah uns und erstarrte. Dann rief er auf einmal: »He, Big Boy, seit wann setzt du dich mit Schnüfflern an einen Tisch?«
Der Gorilla grunzte verständnislos: »Wieso denn, Ben?«
Ben Cheston spuckte ihm vor die Füße.
»Stell dich nicht so verdammt dämlich an!«, raunzte er. »Das sind die widerlichsten Schnüffler von ganz New York! Cotton und Decker vom FBI! Und mit so was setzt du dich zusammen!«
Ich sah, wie der Gorilla anschwoll vor Wut. Und dann walzte er auf uns los.
Das war um zehn Uhr oder wenige Minuten davor.
***
Daisy Leaven hielt ihren alten Mercury an, stieg aus und huschte über den Bürgersteig auf den Eingang eines Fotogeschäftes zu.
An der Tür war ein Läutewerk angebracht, das ein bekanntes Glockenspiel laut und kitschig imitierte.
Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren schoss eifrig auf sie zu, verbeugte sich etwas linkisch, wurde vor Verlegenheit rot und stotterte dabei: »Bitte sehr, Ma’am, hm, Miss, womit, ich meine…«
Er brach hilflos ab. Daisys Schönheit hatte es ihm offenbar angetan. Die junge Reporterin betrachtete ihn einen Augenblick lang wohlwollend, dann sagte sie: »Miss Van Boure ist hier beschäftigt, nicht wahr?«
»Jawohl, bitte sehr.«
»Würden Sie sie mal rufen?«
»Aber gern, bitte sehr!«
Er verschwand durch eine Tür, die in hintere Räumlichkeiten führte. Daisy betrachtete sich inzwischen ein paar in Glasvitrinen herumstehende Fotoapparate der höchsten Preisklassen. Nach einiger Zeit hörte sie die Tür wieder gehen und wandte sich um.
Miss Van Boure war erschienen. Sie war etwa im gleichen Alter wie Daisy Leaven, allerdings etwas weniger hübsch. Sie trug einen weißen Kittel, der bis zum Hals hinauf geschlossen war.
»Meine Güte, Daisy! Du bist es!«, rief sie aus. »Das ist aber eine Überraschung! Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!«
Diese Ewigkeit hatte etwa eine Woche gedauert, aber Miss Van Boure gehörte zu jenen Mädchen, die alles im Superlativ ausdrücken müssen. Daisy wusste das und war es gewöhnt.
»Hallo, Lou«, sagte sie. »Wie geht es dir?«
Lou Van Boure zuckte die Achseln.
»Wie soll es einem degenerierten Adelsgeschlecht aus dem alten Europa in der Neuen Welt schon gehen? Man arbeitet hart und lebt einigermaßen. Und was machst du?«
»Zeitung«, sagte Daisy nur.
»Ach ja, du hattest ja einen Job für sechs Wochen Probezeit bei irgendeiner Zeitung angenommen. Gefällt er dir?«
Daisy hob die Schultern.
»Immerhin wurde meine Stellung vor einer halben Stunde ziemlich gefestigt. Ich habe den Job nämlich fest. Die Probezeit ist abgelaufen, und seit einer halben Stunde bin ich fest angestellte Reporterin des Morning Standard.«
»Gratuliere!«
»Danke! Sag mal, Lou, könntest du mir einen Gefallen tun?«
»Aber natürlich, Daisy! Was ist es denn? Brauchst du Geld?«
Daisy lachte.
»Oh nein. Was ich zum Leben brauche, habe ich. Nein, es ist etwas, was in dein Fach schlägt. Hier ist ein Film, den ich aufgenommen habe. Vielleicht habe ich manchmal nicht ganz richtig belichtet, vielleicht war manchmal die Entfernung auch ein bisschen zu groß. Dieser Film ist aber sehr wichtig für mich, beruflich, verstehst du?«
»Soll das etwa gewissermaßen dein Gesellenstück sein?«
Daisy schüttelte wieder ihren Kopf.
»Nein, das nicht. Aber auf den Bildern sind einige Leutchen, über die ich vielleicht eine Reportage schreiben möchte. Deshalb ist es wichtig, dass der Film mit aller Sorgfalt entwickelt wird.«
»Ich mache das schon. Wozu bin ich Foto-Laborantin? Wann brauchst du die Bilder?«
»Wenn es ginge, noch bis heute Mittag.«
»Das ist knapp, aber ich denke, es wird sich so eben machen lassen. Soll ich dir die Bilder dann durch unseren Boten in die Wohnung schicken lassen?«
»Ja. Aber es müsste bis spätestens zehn vor eins der Fall sein.«
»Ich werde es mir notieren. Das geht schon in Ordnung. Unser Bote ist ein fixer Bursche und sehr zuverlässig. Aber, sag mal, was ist eigentlich auf dem Film, dass es dir so wichtig ist?«
Daisy zuckte gleichmütig die Achseln.
»Nichts Besonderes. Nur eine Gangsterbande.«
***
Ich hatte gerade noch Zeit, Phil anzurufen.
»Kümmere dich um diesen Kerl!«
Ich meinte Cheston, und Phil verstand es auch so. Ich sah aus den Augenwinkeln, dass er sich dem Gangster in den Weg stellte, als dieser das Lokal verlassen wollte.
Dann hatte ich keine Zeit mehr für Phil und andere Leute. Ich musste mich mit dem Gorilla beschäftigen. Seine Augen waren auf einmal blutunterlaufen vor Wut, seine Fäuste glichen einem Paar Schmiedehämmern, als er auf mich zuschnaufte wie eine Lokomotive.
Er hatte auf mich von Anfang an nicht den Eindruck eines intelligenten Menschen gemacht, aber im Kampf bewies er, dass er geradezu dumm war. Er achtete nicht auf die eigene Deckung, und er schlug nicht mit Verstand, sondern nur mit Wut und Kraft.
Den ersten Hieb ließ ich dicht neben meinem linken Ohr vorbeizischen, dann duckte ich mich und sprang seitlich unter seinem rechten Arm durch. Da er ein ganzes Stück größer war als ich, ging das ziemlich leicht.
Verdattert drehte er sich um.
Noch im Drehen bekam er den ersten Schlag von mir auf die unteren Rippen, und es war kein schlechter Schlag. Ein anderer wäre damit ein paar Schritte zurückgegangen.
Der Gorilla zuckte nur kurz zusammen, dann hatte er den Schlag bereits weggesteckt. Er langte mit der Linken vor. Diesmal streifte mich seine Faust noch am Hals, und für einen Sekundenbruchteil hatte ich ein verdammt unangenehmes Gefühl.
Zu seinem Schaden nutzte er diesen Sekundenbruchteil nicht aus. Bevor er kapierte, dass seine Sekunde gekommen war, war sie schon wieder vorbei.
Er wollte rechts nachstoßen. Wahrscheinlich wäre mein Schlüsselbein zersplittert worden, wenn mich sein Schlag erwischt hätte. Aber ich bückte mich einfach und ließ seine Faust über mich hinwegzischen.
Jetzt wurde er langsam wach. Er wollte das Knie hochreißen. Ich kam seiner Absicht entgegen, schlang beide Arme um seine Wade und riss sein Bein hoch.
Er krachte rückwärts zu Boden. Es krachte wirklich, denn ein Stuhl ging unter ihm in Trümmer und blieb nur noch als Kleinholz liegen.
Er brüllte etwas, was kein Mensch verstehen konnte. Ich hatte das Gefühl, als wären wir beide allein in dem Lokal, ja allein auf der Welt.
Ich blieb breitbeinig stehen und ließ ihn wieder hochkommen. Es widerstrebte mir einfach, ihm im Liegen den Rest zu geben.
Als er stand, leckte er sich mit der Zunge über die Lippen.
Dann walzte er wieder heran.
Als er noch vier Schritte vor mir war, sprang ich ihm entgegen. Damit hatte er nicht gerechnet. Eine Serie von kurzen, harten Brocken massierte seinen Brustkorb und engte ihm die Atmung ein.
Als ich zurücksprang, stand er wie erstarrt. Sein Mund stand offen, aber kein Atemzug hob seine Brust.
Für einen Herzschlag lang kam mir meine Umwelt ins Bewusstsein. Ich sah Phil mit dem Rücken an einer Wand lehnen und seine Pistole hochhalten.
Okay, dachte ich. Um Rückendeckung brauchst du dich wenigstens nicht zu kümmern.
Dann war er wieder da.
Diesmal wandte er einen Trick an, der so selten wie wirksam ist: Er stieß beide Fäuste gleichzeitig vor. Ich konnte mich vor der Linken wegducken, aber seine Rechte warf mich mit der Wucht einer Explosion rückwärts.
Irgendwo hörte ich ein begeistertes Grölen. Ich fühlte einen mörderischen Stoß in meinem Rücken, als ich gegen die hohe Bartheke prallte.
Keuchend rappelte ich mich wieder zurecht. Der Gorilla grinste und kam langsam nach. Wieder machte er den Fehler, mir Sekunden zu schenken.
Als er kurz vor mir war, wartete er darauf, dass ich ihm wieder entgegenkommen würde. Ich tat ihm nicht den Gefallen.
Er zögerte ein paar Sekunden. Dann kam er zu der Überzeugung, dass mich der letzte Schlag um diese Energie gebracht hatte, und immer noch grinsend setzte er seinen Weg fort, wuchtig und massiv wie eine Dampfwalze.
Im gleichen Augenblick, als er überzeugt war, dass ich nicht kommen würde, und er deshalb seinen Weg fortsetzte, indem er seinen linken Fuß vorschob, in diesem Augenblick schnellte ich mich von der Bartheke ab wie ein Pfeil von der Sehne.
Mein ganzes Körpergewicht lag in diesem Augenblick in meiner Linken, und ich fuhr ihm in die Brustgrube, dass er zusammenzuckte, wie von einem Blitzschlag getroffen.
Ich schenkte ihm keine Sekunde.
Nachdem mein Brocken in seiner Brustgrube explodiert war, fuhr er zu einer ungewöhnlich geraden Haltung hoch, als ob ihn ein Stromstoß förmlich auseinanderreißen wollte.
Einen halben Herzschlag später dröhnte meine Rechte gegen seinen Unterkiefer. Sein Kopf flog nach links.
Er verdrehte die Augen.
Ich wusste nicht mehr, ob ich noch atmete oder ob ich ein Roboter war. Ich wusste nur noch, dass mich dieser Riese zu Brei zerwalzen würde, wenn ich ihm die leiseste Chance dazu ließ.
Sofort nach dem Schlag gegen seinen Unterkiefer riss ich beide Fäuste herunter und setzte ihm eine kurze, aber sehr harte Serie gegen die unteren Rippen.
Das holte mir den Burschen herunter auf meine Größe. Er krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.
Ich schoss meine Rechte ab, kalt, gezielt und mit aller Wucht, die in mir noch drin saß.
Ein roter Blitz zuckte durch mein Gehirn, als meine Faust an seine Kinnspitze krachte.
Der Gorilla schien für einen Augenblick größer zu werden, dann setzte er sich rückwärts in Bewegung, riss einen Tisch mit und brach über dem nächsten zusammen.
Tisch und Stühle gingen mit ihm zu Bruch. Als der Lärm seines Sturzes verklungen war, spürte ich auf einmal die Totenstille, die rings um mich her war.
Meine Knöchel brannten wie flüssiges Feuer. Außerdem schwollen sie auch schon an. Ich nahm ein volles Whiskyglas von der Theke und kippte es über die aufgeschlagenen Hände.
In diesem Augenblick sagte Phil: »So, jetzt könnt ihr eure Händchen wieder herunternehmen.«
Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass alle Anwesenden im Lokal mit hoch erhobenen Händen herumstanden. Phil steckte grinsend seine Pistole ein.
***
»Geben Sie mir ein Glas Wasser«, sagte ich zu dem Wirt, einem Kerl mit einem ausgesprochenen Galgenvogelgesicht.
»Ja, jawohl, Sir!«, antwortete er eilig und stellte mir das Gewünschte hin.
Ich nahm das Glas und bahnte mir meinen Weg zwischen den Trümmern mehrerer Stühle hindurch dahin, wo der Gorilla seinen Erschöpfungsschlaf hielt.
Langsam ließ ich ihm das Wasser auf die Stirn tröpfeln.
Er schnaufte ein paar Mal, bewegte den Kopf hin und her und kam nach einigen Sekunden zu sich. Als er mich sah, duckte er sich und stöhnte.
»Keine Angst«, sagte ich. »Steh auf! Wenn du nicht angefangen hättest, wäre dir das erspart geblieben.«
Es dauerte eine Weile, ehe er mir traute. Dann kam er stöhnend hoch.
Ich wandte mich zum Wirt.
»Wollen Sie eine Anzeige erstatten?«
Er zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.
»Und wie ist es mit dem angerichteten Schaden?«, fragte ich.
Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Darüber werden wir uns schon einig, Big Boy und ich.«
»Gut, wie Sie wollen. Ich verzichte ebenfalls auf eine Anzeige.«
Der Gorilla hatte sich auf eine Bank fallen lassen, die Arme auf den Tisch gelegt und seinen Kopf darauf gesenkt. Er ächzte leise vor sich hin.
Ich brachte meine Kleidung in Ordnung, zog die Krawatte hoch und gab Phil mit dem Kopf ein Zeichen.
Schweigend verließen wir das Lokal. Aber in unserer Mitte ging Ben Cheston, der Gangster von der Heath-Bande. Er war blass und sehr schweigsam geworden, seit er gesehen hatte, wie ich den Gorilla auspunktete.
Wir marschierten wortlos zu der Stelle, wo wir unseren Wagen geparkt hatten.
Wenn man sich ein bisschen dünnmacht, kann man zur Not auch mit drei Mann in einen Jaguar klettern. Deshalb befahl ich Cheston: »Steig ein!«
Er gehorchte schweigend. Phil und ich kletterten von den beiden Seiten dazu und zogen die Türen hinter uns zu. Dann wandte ich mich an Cheston: »Wo ist die Bombe?«
Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.
»Was für eine Bombe?«
Ich rieb mir vieldeutig über meine Fingerknöchel und brummte: »Cheston, kratzen Sie die letzten Reste Ihres Gedächtnisses zusammen. Ich verstehe verdammt wenig Spaß in dieser Sache.«
Er machte ein ängstliches Gesicht, und das war nicht gespielt.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Agent Cotton!«, versicherte er.
»Woher kennen Sie mich eigentlich?«
»Ich habe Ihr Bild oft in den Zeitungen gesehen.«
Leider konnte er damit recht haben. Unsere Reporter fragen nicht immer danach, ob es nützlich ist, von diesem oder jenem ein Bild zu veröffentlichen. Einem Kriminalbeamten ist das fast immer schädlich für seine Arbeit, aber die Reporter kümmern sich selten darum.
»Also los, Cheston«, wiederholte ich drohend, »wo ist die Bombe?«
»Was denn für eine Bombe?«
Ich schnaufte ärgerlich. Wir wussten ja selbst nicht mehr, als dass irgendwo irgendwann eine Bombe in die Luft gehen sollte. Aber wenn ich Cheston gegenüber zugab, dass wir selbst so gut wie nichts wussten, dann würde der sich nur innerlich eins grinsen und im Übrigen natürlich den Mund halten. . »Hören Sie mal, Cheston«, sagte ich, als ob ich an seine Vernunft appellieren wollte. »Wenn in New York eine Bombe in die Luft geht, dann kann, ja, dann muss es fast zwangsläufig eine Katastrophe zur Folge haben! Klar?«
»Sicher, das kann man sich denken.«
»Eben. Aber vielleicht können Sie sich auch das Folgende denken: Wir sind dafür da, die Bevölkerung vor solchen Anschlägen zu schützen, klar?«
»Sicher.«
»Sehen Sie! Wir wissen, dass Ihre Bande eine Bombe hochgehen lassen will. Dabei werden mit Sicherheit unschuldige Menschen verletzt werden, vielleicht sogar getötet. Und vielleicht sogar sehr viele. Das ist dann praktisch ein Massenmord! Glauben Sie, dass es uns viel ausmachen wird, einen Gangster durch die Mangel zu drehen, damit wir einen geplanten Massenmord verhüten können?«
Ben Cheston sah ängstlich von Phil zu mir, von mir zu Phil. Natürlich wusste er als Vorbestrafter, dass es der Polizei strikt verboten ist, Gewalt anzuwenden, wenn sie nicht angegriffen wird. Und am allerwenigsten ist ihr Gewaltanwendung zur Erzwingung von Geständnissen erlaubt. Cheston musste das wissen. Folglich konnte er sich sicher fühlen.
Auf der anderen Seite musste er sich sagen, dass etwas an der Art war, wie ich ihm die Dinge auseinandergesetzt hatte. Wenn wir wirklich einen Mord dadurch verhüten konnten, dann dürfen wir vielleicht doch Gewalt anwenden? Dann wird das vielleicht von diesen besonderen Umständen entschuldigt? So ungefähr mussten Chestons Gedanken laufen, denn unsere Dienstvorschriften kannte er bestimmt nicht, und darauf spekulierte ich.
»Aber ich weiß wirklich nichts von einer Bombe!«, sagte er kläglich.
Es hörte sich ziemlich glaubwürdig an. Ich war nahe daran, einen kräftigen Fluch auszustoßen, um mir Luft zu machen. Da Cheston einer Bande angehörte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er wirklich nichts von der Bombe wusste. Nicht jeder Gang-Führer weiht immer alle seine Leute in jeden geplanten Schritt ein.
»Agent Cotton«, sagte Cheston eindringlich, »ich weiß nichts von einer Bombe!«
Ich steckte mir eine Zigarette an, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.
»Okay, Cheston«, sagte ich, »ich will Ihnen ausnahmsweise glauben, dass Sie nichts von der Bombe wissen.«
Er atmete erleichtert auf. Aber bevor seine Freude zu groß werden konnte, dämpfte ich ihn wieder.
»Aber dieser Bombenanschlag steht garantiert in einem Zusammenhang mit eurem nächsten Coup.«
Er fuhr zusammen.
»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass hier ein geplanter Massenmord vorliegt. Noch können wir ihn verhindern. Wenn Sie jetzt den Mund aufmachen, ist vielleicht noch Zeit dazu.«
»Ich weiß von nichts«, sagte er hastig.
»Warten wir’s ab! Nehmen wir an, es kommt zur Durchführung dieses Verbrechens, Cheston. Nehmen wir an, im Zuge dieser Aktion explodiert die Bombe und vernichtet Menschenleben. Dann, Cheston, bringe ich Sie vor Gericht und erhebe Anklage wegen unterlassener Hilfeleistung und aktiver Mitwisserschaft am geplanten Massenmord! Das ist so gut wie mitgemacht, Cheston! Der elektrische Stuhl wird Ihnen diese Rechnung quittieren!«
Seine Augen traten aus den Höhlen. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.
»Sind Sie verrückt?«, keuchte er. »Sie können mich doch nicht für etwas brennen lassen, von dem ich gar nichts gewusst habe! Sie können doch nicht einen Unschuldigen auf den elektrischen Stuhl bringen! Ich weiß doch nichts von der Bombe!«
»Aber Sie kennen den nächsten Coup der Bande, deren Mitglied Sie sind, Cheston. Sagen Sie uns, was Ihre Komplizen Vorhaben, und wir können die Explosion der Bombe vielleicht noch verhindern. Sagen Sie es nicht, gehen Sie vor Gericht wegen indirekter Beteiligung am Massenmord. Es ist mein Ernst, Cheston!«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Dann krächzte er: »Ich will nicht auf den Stuhl. Ich will nicht!«
»Dann erzählen Sie uns, was Ihre Bande vorhat!«
Er nickte und krächzte heiser: »Also gut. Ich werd’s Ihnen sagen…«
***
Daisy Leaven zog einen kleinen Zettel aus ihrer Handtasche und blickte darauf. Dann hob sie den Kopf und sah auf die Hausnummer des Gebäudes, vor dem sie gerade ihren Mercury gestoppt hatte.
Es stimmte.
Sie stieg aus und schloss den Wagen ab. Dann blieb sie ein paar Sekunden zögernd vor dem Hause stehen.
Endlich fasste sie sich ein Herz und stieg die ausgetretenen Steinstufen hinauf, die zu einer Haustür führten, von der die Farbe abblätterte.
Die Tür stand offen und gab den Weg frei in einen Flur hinein, in dem es dumpf und muffig roch. Außerdem war es so finster, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.
- Daisy blieb stehen und wartete, bis sich ihre Augen nach der Tageshelle an das düstere Zwielicht im Innern des Hauses gewöhnt hatten.
Als sie die Umrisse des Flurs und der Treppe einigermaßen unterscheiden konnte, tastete sie sich vorsichtig zur Treppe und stieg hinauf in den ersten Stock.
Dort gab es drei Wohnungstüren. Daisy ging zur linken und klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers dagegen.
Nichts rührte sich.
Schon wollte sie sich enttäuscht abwenden, da fiel ihr etwas ein. Hatte auf dem Zettel nicht gestanden: Signal: Klopfen! Zweimal kurz, einmal lang, zweimal kurz!
Sie klopfte zweimal schnell hintereinander, wartete dann etwas, bis sie einmal klopfte, ließ wieder eine Pause verstreichen und klopfte sofort wieder zweimal hintereinander.
Sogleich hörte man drinnen schlurfende Schritte. Die Tür ging einen Spalt auf, und eine zittrige Greisenstimme fragte: »Was wünschen Sie?«
Daisy riss sich zusammen. Mit Gewalt bezwang sie sich, sich nicht von der unheimlichen Atmosphäre, die im ganzen Haus herrschte, unsicher machen zu lassen.
»Ein Bekannter gab mir diesen Zettel«, sagte sie mit fester Stimme.
Sie schob den Zettel in den Türspalt.
Er wurde ihr aus der Hand genommen, und die Greisenstimme murmelte: »Warten Sie, bitte.«
Die Tür schlug zu und wurde abgeschlossen.
Daisy seufzte. Es war doch recht umständlich, in der Unterwelt auf Entdeckungsreisen zu gehen. Andererseits war es natürlich ungeheuer spannend.
Nach einer Weile, die ihr unendlich lange vorgekommen war, aber in Wirklichkeit nur eine halbe Minute gedauert hatte, wurde die Tür wieder aufgeschlossen und eine Sperrkette zurückgelegt.
»Treten Sie bitte ein!«, sagte der Alte.
Daisy trat über die Schwelle und hörte, wie der Alte die Tür hinter ihr wieder sorgfältig mit Kette und Schlüssel versperrte.
Für einen Augenblick wurde sie ängstlich. Wenn mir hier etwas zustieße, schoss es ihr durch den Kopf -wer weiß, ob es jemals bekannt würde. Niemand weiß, dass ich hier bin. Niemand sah mich dieses Haus betreten.
Unsinn!, schalt sie sich sogleich. Warum sollte man dir etwas anhaben wollen? Sei nicht auf einmal ängstlich. Du willst doch eine große Reporterin werden! Dazu.gehört Mut, also nimm dich zusammen!
Sie wartete, bis der Alte hinter ihr mit der Tür fertig geworden war, und folgte ihm dann in ein Zimmer, in dem ein Duft von starkem Kaffee auf angenehme Weise den muffligen, fast modrigen Geruch uralter Plüschmöbel übertönte.
»Wollen Sie bitte Platz nehmen?«, sagte der Alte und zeigte auf einen hochlehnigen Stuhl.
»Danke«, sagte Daisy und setzte sich.
Sie musterte den Alten. Zweifellos war er ein Chinese, wenn man das auch an der Aussprache kaum hören konnte. Sein Alter allerdings wagte sie nicht zu schätzen. Er hatte bereits jene Grenze erreicht, wo die Zahl der Jahre anfängt, unerheblich zu werden.
Er trug eine enge schwarze Hose, deren Stoff glänzte, als ob es Seide sei. Aber in dem düsteren Zwielicht, das auch in diesem Raum herrschte, konnte sie das nicht mit Sicherheit entscheiden. Seine ebenfalls schwarze Jacke war bis an den Hals hinauf zugeknöpft.
»Darf ich mir die Frage erlauben, was Sie zu mir führt?«, fragte der Alte höflich.
Daisy nickte. Mit aller Anstrengung, deren sie fähig war, riss sie sich von dem Anblick dieses uralten Greises los, dessen Erscheinung etwas Faszinierendes für sie hatte.
Sie räusperte sich. Dann sagte sie entschlossen: »Ich möchte eine Pistole kaufen.«
»Eine Pistole?«
»Ja. Und Munition dazu.«
»Haben Sie einen Waffenschein?«
»Nein.«
»Warum beantragen Sie keinen Waffenschein?«
Daisy zögerte einen Augenblick. Dann entschloss sie sich zur Ehrlichkeit.
»Ich bin in Gefahr«, sagte sie. »In Lebensgefahr.«
»Sie?«
Ein leichter Unterton von Zweifel schwang in diesem einen Wort mit. Daisy bemerkte ihn wohl.
»Das wundert Sie vielleicht«, sagte sie. »Aber es ist so. Es hängt mit meinem Beruf zusammen.«
»Was für einen Beruf haben Sie?«
»Warum müssen Sie das alles wissen?«, fragte sie ärgerlich zurück.
Der Alte kreuzte die Arme auf der Brust und verneigte sich: »Wenn ich Ihnen zu neugierig bin, empfiehlt es sich vielleicht, wenn Sie wieder gehen, Miss.«
Daisys Stolz wollte sich aufbäumen. Für einen Augenblick war sie nahe daran, hochzufahren und beleidigt das Haus zu verlassen. Aber ihr Verstand gewann im letzten Augenblick die Oberhand.
»Entschuldigen Sie«, murmelte sie. »Ich wollte Sie nicht kränken.«
»Ich Sie gewiss auch nicht«, sagte artig der Alte. »Sehen Sie, wenn ich nicht weiß, wofür Sie die Waffe brauchen, laufe ich Gefahr, dass Sie vielleicht mit der Waffe verhaftet werden. Dann sagen Sie, von wem Sie die Pistole haben. Und ich habe Unannehmlichkeiten.«
»Glauben Sie, dass jeder Ihnen die Wahrheit sagt, der bei Ihnen eine Waffe kauft?«
Seine Stimme war völlig überzeugend, als er in bescheidenem Ton sagte: »Ich weiß sofort, wenn mich jemand belügt.«
Daisy seufzte. Sie war durchaus geneigt, diesem Alten zu glauben.
»Was sind Sie von Beruf?«, fragte der Alte noch einmal.
»Reporterin.«
»Seit wann ist dieser Beruf lebensgefährlich?«
»Ich bin Gerichtsreporterin. Und ich bereite eine Reportage vor über eine Gangsterbande.«
»Weiß die Bande.davon?«
»Ich fürchte, ja.«
»Trotzdem leben Sie noch?«
»Ich wundere mich selbst ein bisschen darüber. Aber ich war natürlich auch sehr vorsichtig. Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich eine Waffe hätte.«
»Wenn Sie diese Gründe angeben, werden Sie wahrscheinlich einen Waffenschein bekommen.«
Daisy seufzte wieder, dann sagte sie eindringlich: »Kennen Sie denn das Tempo unserer Bürokratie nicht? We;nn ich einen Waffenschein beantrage, habe ich ihn vielleicht in vier Wochen! Aber mein Leben ist heute in Gefahr!«
Der Alte sah sie durchdringend an. Dann fragte er plötzlich: »Würden Sie denn imstande sein, auf einen Menschen zu schießen?«
Daisy hatte sich diese Frage in den letzten vierundzwanzig Stunden selbst hundertmal gestellt.
Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich hoffe nur, dass ich es im Augenblick höchster Gefahr könnte.«
Der Alte verneigte sich wieder.
»Sie werden eine Pistole von mir bekommen«, sagte er ernst.
***
»Also, Cheston«, sagte ich gespannt, »legen Sie los! Was für ein Ding will eure Bande drehen? Erzählen Sie!«
Wir saßen noch immer in unserem Jaguar, und Ben Cheston befand sich in der Klemme.
Er blickte unstet von mir zu Phil, dann durch die Windschutzscheibe, schließlich wieder zu mir.
»Los, Cheston!«, fügte Phil meinen Worten hinzu. »Wir haben nicht den ganzen Vormittag Zeit, auf Ihr Geständnis zu warten. Legen Sie los, und zwar schnell!«
»Ja, ja«, erwiderte der Gefragte. »Also, wir hatten so ein Ding mit einem Büro einer Versicherungsgesellschaft vor.«
»Werden Sie mal deutlicher«, sagte ich und hielt ihm die Zigarettenpackung hin, während Phil schon sein Feuerzeug gezückt hatte. Ben Cheston bediente sich und kam langsam ins Erzählen.
»Da ist so eine Art Hauptbüro für den ganzen Bezirk Manhattan. Dort werden zwischen dem Zwanzigsten und Dreiundzwanzigsten jedes Monats von den einzelnen Straßen die Beiträge und Prämien abgerechnet. Am Dreiundzwanzigsten in jedem Monat wird abends dann mit der nächsthöheren Stelle abgerechnet. Ich weiß nicht, wie die sich offiziell nennen.«
»Das spielt auch keine Rolle«, warf ich ein. »Erzählen Sie weiter.«
»Na ja! Es liegt auf der Hand, dass am Dreiundzwanzigsten eine Menge bares Geld in diesem Büro sein muss, wenn sie abends den ganzen Schwindel ans nächsthöhere Office weiterreichen.«
»Das ist gar nicht unbedingt gesagt«, meinte Phil. »Viele Leute zahlen heute mit Schecks. Die würden euch gar nichts nützen, denn ihr könntet sie ja bei keiner Bank unterbringen. Fünf Minuten nach dem Überfall würde das Büro nur seine Bank zu verständigen haben, dass alle auf die Gesellschaft ausgestellten Schecks zu sperren sind, und ihr hättet wertlose Scheckformulare in der Hand.«
»Die Schecks hätten wir gar nicht erst mitgenommen«, sagte Cheston. »So schlau sind wir schließlich auch. Aber wir haben festgestellt, dass eine Unmenge kleinerer Lebensversicherungen mit geringen wöchentlichen Prämien bezahlt wird. Nehmen Sie mal nur einen Durchschnitt von zwei Dollar pro Mann und Woche. Das ist verdammt wenig. So etwas bezahlt kein Mensch mit einem Scheck. Nä, und was sagen Sie, wenn ich Ihnen erzähle, dass einhundertvierzigtausend solcher kleiner Versicherungen existieren?«
»Woher wissen Sie das?«
Cheston grinste.
»Ganz einfach. Die Gesellschaft hat vor ein paar Wochen ihren Geschäftsbericht veröffentlicht. Wir haben uns von einer Bank so ein Ding besorgt. Darin stand unter anderem, dass im Bezirk Manhattan die Zahl der kleineren Lebensversicherungen auf über hundertvierzigtausend gestiegen wäre. Es war die Zahl der Versicherungen, die mit wöchentlichen Durchschnittsprämien zwischen einem Dollar fünfzig und zwei Dollar siebzig bezahlt werden. Das Geld muss doch am dreiundzwanzigsten in diesem Büro sein.«
»Das wäre also eine Beute von mindestens zweihundertfünfzigtausend Dollar in Bargeld«, sagte Phil. »Donnerwetter, Cheston, ich muss schon sagen, ihr seid ein bisschen größenwahnsinnig.«
»Wieso?«, fragte der Gangster verständnislos.
»Je größer die Beute«, sagte Phil, »umso größer der Aufwand, der zu eurer Ergreifung betrieben wird, das ist doch klar. Sehen Sie, für den Dieb von zehn Dollar kann man nicht eine Maschinerie ankurbeln, die an Gehältern und Unkosten für die technischen Geräte zehntausend Dollar verschlingen würde. Aber wenn Ihrer Bande diese Sache geglückt wäre, Cheston, das gebe ich Ihnen schriftlich, dann hätten sämtliche Mitgliedstaaten der Interpol mit uns nach Ihnen gefahndet! Sie hätten sich höchstens noch auf den Nordpol oder mitten in der australischen Wüste verkriechen können. Und dort, Cheston, das ist die Ironie des Schicksals, dort, Cheston, hätten Sie wieder mit dem Geld nicht das geringste anfangen können. Wann sollte denn der Überfall ausgeführt werden?«
»Genau um elf Uhr heute Morgen.«
Ich sah auf meine Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit bis dahin.
»Wie viel Mann?«, fragte ich knapp, während ich schon den Zündschlüssel einschob.
»Insgesamt zwölf.«
Phil pfiff durch die Zähne.
»Das ist ja eine kleine Armee!«, meinte er. »Wofür braucht ihr so viele? Banden sehen doch immer zu, dass ihre Zahl so niedrig wie möglich bleibt, desto größer ist doch dann für jeden die Beute.«
»Zwei Mann sollen draußen in den Wagen Zurückbleiben, damit wir sofort abhauen können:«
»Klar«, nickte ich. »Und die anderen zehn? Das sind meiner Meinung nach immer noch reichlich viel.«
»Zwei Mann sollen im Hausflur bleiben, um eventuell zur Abrechnung kommende Vertreter abzufangen. Es gibt ja überall Leute, die immer in der letzten Minute kommen.« .
»Bleiben noch acht. Was tun die?«
»Vier bleiben im vordersten Raum.«
»Wieso? Gibt es zwei Räume?«
»Ja. Der vordere ist durch eine Barriere in zwei Hälften geteilt. Vor der Barriere haben die Vertreter stehen zu bleiben, die ihre Gelder abrechnen.«
»Wie viel Angestellte sitzen hinter der Barriere?«
»Zwei Männer und drei Frauen.«
»Die bringen vermutlich jedes abgerechnete Geld sofort hinten in den zweiten Raum?«
»Ja«, gluckste Cheston vergnügt, »aus Sicherheitsgründen.«
»Sie wissen aber verdammt gut Bescheid«, sagte Phil leise. »Wie heißt denn das dumme Mädchen?«
Cheston schluckte. Er brauchte eine Sekunde, bis er sich gefasst hatte und mit natürlicher Stimme zu antworten vermochte: »Wieso? Welches Mädchen denn?«
»Geben Sie sich keine Mühe, Cheston«, sagte ich. »Der Trick ist uralt und lockt keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor. Als ihr dabei wart, die Sache auszubaldowern, da musste sich einer von euch an eine Angestellte dieser Gesellschaft heranmachen. Verliebte Mädchen erzählen gern und viel von ihrer Arbeit. Interessiert sich der Geliebte gar dafür, fühlen sie sich nur geschmeichelt. Das ist ein alter Hut. Aber wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie uns den Namen dieses naiven Kindes gar nicht zu sagen. Wir kriegen das auch ohne Ihre Hilfe heraus. Also, nun mal weiter. Vier Mann sollten also in diesem vorderen Raum bleiben. Für zwei Männer und drei Frauen ist das wirklich genug. Mit was für Waffen wollt ihr denn anmarschieren?«
»Vorn bleiben eine Maschinenpistole und drei Pistolen.«
»Aha! Und die vier Mann, die nach hinten marschieren?«
»Zwei gewöhnliche Pistolen, die aber ausfallen, denn deren Besitzer werden mit dem Einpacken des Geldes beschäftigt sein. Die anderen beiden haben Maschinenpistolen.«
»Eine hübsche Infanterie habt ihr euch da zusammengestellt. Bewaffneter Überfall - Junge, Junge, das wird eurem Verein eine hübsche Anzahl von Jahren kosten.«
»Wieso?«, stammelte Cheston und wurde blass.
»Weil in diesem Büro lauter G-men sein werden, wenn Ihre Komplizen auftauchen, Cheston. Was haben Sie denn erwartet?«
Er sagte nichts mehr. Es war auch nicht nötig, denn eine halbe Minute später hatte ich die Einfahrt des Distriktgebäudes erreicht. Und abermals eine halbe Minute später wurden die G-men im Bereitschaftsraum alarmiert und durch den Lautsprecher davon unterrichtet, dass sie sich aus der Waffenkammer ein paar Sachen besorgen sollten…
***
Nachdem wir in aller Eile mit dem Einsatzleiter gesprochen hatten, die Bereitschaften alarmiert und ausreichend weibliche FBI-Kolleginnen unterrichtet worden waren, mussten wir Cheston natürlich schnell noch einmal ins Verhör nehmen.
»Los, Cheston«, sagte ich, »wir haben nicht mehr viel Zeit, das wissen Sie so gut wie wir. Wo liegt das Büro?«
Er stellte sich auf einmal bockig an. Wie so oft, schreckte auch er vor dem letzten entscheidenden Schritt zurück, der uns die Bande endgültig ausliefern musste.
»Cheston, ich spaße nicht. Mein Wort darauf: Entweder beantworten Sie uns sofort unsere letzten Fragen, oder wir fahren sofort zum Gerichtsgefängnis, ich liefere Sie ein und erhebe Anklage gegen Sie wegen Beteiligung und Mitwisserschaft an den Vorbereitungen eines Massenmordes. Also?«
»Ich habe mir alles überlegt«, sagte er. »Es ist glatter Unsinn! Sie haben mich aufs Kreuz gelegt! Von uns kann bei der ganzen Geschichte nirgendwo eine Bombe verwendet werden! Das war nur eine dieser verdammten Lügen, mit denen ihr uns immer wieder hereinlegt!«
»Und warum kann Ihrer Meinung nach keine Bombe verwendet werden?«
»Na, wie denn?«, schrie er uns an. »In jedem Raum stehen ja Leute von uns! Glaubt ihr denn, wir jagen uns selbst in die Luft?«
»No, Cheston. Aber wie wär’s denn mit einer Bombe nach dem Abzug Ihrer Leute? Damit sämtliche Angestellten der Versicherung der Polizei nicht mehr beschreiben können, wie die Räuber aussahen, he?«
Er war sichtlich überrascht. Auf diesen Gedanken war er hoch nicht gekommen.
»Aber - das wäre ja - das wäre -«, stotterte er.
»Das wäre mehr als höllisch gemein, nicht wahr? Nun gut, da sind wir einer Meinung. Wir wollen es ja auch verhindern. Aber Sie wollen ja den Mund nicht aufmachen! Cheston, das können Sie mir glauben: Ich würde die Anklage so hindrehen, dass jeder Geschworene sagen müsste: Richtig! Dieser Cheston ist an allem schuld! Hätte er noch rechtzeitig den Mund aufgemacht, hätte das FBI dieses furchtbare Blutbad noch verhindern können! Dieser Cheston muss folglich als direkt schuldig am Tod dieser armen Menschen angesehen werden. Unser einstimmiger Spruch: Des Massenmordes schuldig! Tod durch den elektrischen Stuhl - ‘wird dann der Richter dem Wort der Geschworenen hinzufügen. - So, Cheston, ich gebe Ihnen jetzt genau sechzig Sekunden. Innerhalb dieser Frist entscheiden Sie sich, ob Sie den Mund aufmachen wollen oder nicht.«
Ich blickte auf meine Armbanduhr. Chestons Blick irrte unstet von mir zur Tür. Phil sah es rechtzeitig und lehnte sich mit ernstem Gesicht dicht neben Chestons Stuhl an die Wand.
Totenstille herrschte. Wenn Cheston jetzt schwieg, wurde in knapp zwanzig Minuten ein Überfall ausgeführt, eine Bombe geworfen und wir mussten hier herumsitzen und auf den Anruf warten, der uns den Überfall melden würde.
»Noch vierzig Sekunden«, sagte ich.
Man konnte Chestons hastiges Atmen hören. Der Boy saß wirklich in einer hübschen Klemme. Verriet er seine Komplizen, würde es ihm die Unterwelt bis an sein Lebensende nachtragen. Verriet er sie nicht, musste er mit dem elektrischen Stuhl rechnen, denn ich würde keine Sekunde zögern, Cheston für den Überfall und auch für die Bombe und alle ihre Folgen verantwortlich zu machen.
»Noch dreißig Sekunden!«, sagte ich.
Meine Stimme klang selbst ein wenig heiser vor innerer Erregung.
Chestons Gedanken schienen sich zu jagen. Man sah es an dem gehetzten Ausdruck seiner Augen.
Unbeirrbar huschte mein Sekundenzeiger von einem Strich zum anderen. Chestons Atmen wurde immer hastiger.
»Zwanzig Sekunden«, sagte ich.
Da sprang Phil plötzlich quer durchs Zimmer zu seinem Schreibtisch. Ich war wütend. Er lenkte Chestons Aufmerksamkeit nur auf sich, statt den Kerl in seinem Problem schmoren zu lassen.
Wie ein Besessener riss Phil eine Schreibtischschublade hervor, wühlte in verschiedenen Papieren und brachte plötzlich etwas zum Vorschein. Er war mit drei schnellen Schritten wieder bei Cheston.
»Das offizielle Hinrichtungsfoto von George Masterson«, sagte er und hielt Cheston das Hochglanzfoto vors Gesicht.
Chestons Augen traten aus den Höhlen. Ein gurgelnder Schrei löste sich von seinen Lippen.
»Wo ist es, Cheston?«, bohrte Phil.
»Machen Sie den Mund auf!«, schrie ich ihn an.
»Oder wollen Sie dieses Schicksal auch erleben?«, fragte Phil hart und klatschte mit der Hand auf das Foto.
Cheston schüttelte erschöpft den Kopf.
»Also?«, rief ich. »Wo liegt das Büro der Versicherungsgesellschaft?«
»Los, Mann! Zum Teufel, ich warte nicht länger!«, schrie Phil.
»Hausnummer 164, East 97 th Street«, krächzte Cheston heiser.
***
Wir nahmen Cheston in die Mitte und brachten ihn hinunter in den Keller, wo das FBI einen eigenen Zellentrakt für seine Untersuchungshäftlinge unterhält. Schnell erledigten wir die Formalitäten seiner Einlieferung, dann fuhren wir mit dem Lift nach oben, stiegen im Erdgeschoss aus und gingen in den Hof.
Vor der Tür zur Fahrbereitschaft hatten sich inzwischen die alarmierten Kollegen vom Bereitschaftsdienst versammelt und drei Kolleginnen. Mr. High wartete ebenfalls dort auf uns.
Als wir bei ihm ankamen, sah ich auf die Uhr. Es war vierundzwanzig Minuten vor elf. Jetzt musste alles in höchster Geschwindigkeit vor sich gehen.
»Chef«, sagte ich, »er hat endlich den Mund aufgemacht. Irgendeine Versicherungsgesellschaft die ihr Bezirksbüro in der 97 th Street East in der Hausnummer 164, unterhält. Am besten wird es sein, wenn Sie die Gesellschaft telefonisch verständigen, während wir unterwegs sind.«
Mr. High nickte ernst.
»Das geht schon in Ordnung, Jerry. Sonst noch was?«
»Ja, Chef. Rufen Sie die Gesellschaft pünktlich um fünf Minuten vor elf noch einmal an. Ich werde vielleicht keine Zeit haben, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber wenn Sie am Knacken in der Leitung hören, dass ich den Hörer aufgelegt habe, dann geben Sie den Einsatzbefehl für die drei Streifenwagen.«
»Ich brauche nur zu sagen: Los, Boys!«
»Jawohl, das genügt.«
»Ich werde es veranlassen. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«
»Nein, danke, Chef, das wär’s.«
»Dann gehe ich jetzt schon rauf und rufe die Gesellschaft an, um Ihr Kommen anzukündigen.«
Mr. High ging schnell über den Hof und verschwand in der Hintertür des Districtgebäudes. Unterdessen hatte ich mit einer Handbewegung schon die Kolleginnen und Kollegen rings um mich herangewinkt.
»Sie werfen sich sofort in einen dunkelgrauen Fahreranzug, Bill«, befahl ich. »Sie fungieren als herrschaftlicher Fahrer für unsere Damen. Ist ein geeigneter Wagen da?«
Diese Frage war an den Leiter unserer Fahrbereitschaft gerichtet. Er deutete auf einen roten Cadillac, der neutral gehalten war, also nicht als FBI-Fahrzeug zu erkennen war.
»Gut, der geht«, nickte ich. »Sobald Bill wieder da ist, setzen Sie sich als erste Gruppe in Bewegung. Unser Ziel ist, eine Bande auf frischer Tat zu ertappen. Da die Bande bewaffnet sein wird, ist es nicht ganz ungefährlich. Höchste Aufmerksamkeit ist daher für jeden geboten. Die drei Damen lösen die weiblichen Angestellten der Versicherungsgesellschaft ab, nachdem sie sich davon überzeugt haben, dass der Flur nicht beobachtet wird. Nehmen Sie die Plätze der Stenotypistinnen ein und bringen Sie Ihre Pistolen irgendwo unter, wo man sie nicht sofort beim Betreten des Raumes sehen kann, wo sie aber dennoch mit einem Griff zu erreichen sind. Alles klar?«
Unsere drei Kolleginnen nickten. Bill war längst unterwegs in die Kleiderkammer, um sich seiner Rolle gemäß umzuziehen.
Die drei Kolleginnen marschierten zu dem Cadillac. Ich wandte mich den Männern zu.
»Ihr fünf seht zu, dass ihr von hinten ins Haus kommt«, sagte ich. »Es ist keine Zeit mehr zur Verfügung, die Örtlichkeit in Augenschein zu nehmen. Ihr müsst euch also selbst einen Platz suchen, von dem aus ihr das Aufkreuzen der Gangster beobachten könnt. Sobald sie in dem Büro der Versicherungsgesellschaft verschwunden sind, schneidet ihr ihnen den Rückzug ab.«
»Okay, Jerry. Aber was passiert, wenn sie Leute im Flur zurücklassen, die ihnen den Rückzug decken sollen?«
»Das wird ohnedies der Fall sein. Zwei Gangster bleiben im Flur, das weiß ich. Allerdings nicht zur Deckung des Rückzugs, sondern mehr, um den Rücken der Gangster am Tatort zu decken. Diese beiden müsst ihr blitzschnell überwunden haben, dann könnt ihr eure ganze Aufmerksamkeit auf die Tür der Versicherungsgesellschaft lenken.«
»Nur zwei? Mit denen werden wir schon fertig werden.«
»Dann fahrt ab! Sucht euch einen Weg von hinten ins Haus, der von der Straße her auf keinen Fall eingesehen werden kann!«
»Okay.«
Ich wandte mich wieder an den Fahrbereitschaftsleiter.
»Was für neutrale Trucks haben wir zurzeit vorrätig?«
»Wir haben zwei Lastwagen mit der Aufschrift einer bekannten Speditionsfirma. Seit wir dem Chef dieser Firma mal neun Zehntel eines in seinem Lohnbüro gestohlenen Betrages zurückbrachten, hat er uns die Genehmigung erteilt, einen Lastwagen und einen Lieferwagen auf seine Firma zu tarnen.«
»Der Lastwagen ist besser«, entschied ich. »Ist er geschlossen?«
»Ja.«
»Gut. Dann bleiben zwei Mann von uns auf dem Wagen unter der Plane verborgen. Vier Mann ziehen sich schnell einen Overall über, damit sie wie Arbeiter einer Spedition aussehen. Auf dem Lastwagen müssen vier mittelgroße Kisten sein. Packt eure Maschinenpistolen da hinein! Dann schleppt ihr die Kisten stilgerecht ins Haus. Okay?«
Die angesprochenen Kollegen nickten. Während sie über den Hof liefen, um sich in die Kleiderkammer zu begeben, wandte ich mich an die letzten Kollegen.
»Ihr besetzt die drei Streifenwagen dort drüben und sucht euch unauffällige Standorte in der Nähe des betreffenden Häuserblocks, also in der Umgebung der Hausnummer 164. Sobald ihr von Mister High den Einsatzbefehl bekommt, habt ihr die beiden Wagen zu stellen, die vor dem Haus mit je einem Fahrer auf die Rückkehr der Gangster warten. Klar?«
Sie nickten.
»Okay«, sagte ich abschließend zu den beiden letzten. »Und ihr nehmt euch Aktentaschen und spielt Versicherungsvertreter. Sobald die vier mit ihren Kisten im Haus verschwunden sind, erscheint ihr auf der Bildfläche und geht ins Haus. Das wäre alles. Jetzt müssen wir nur noch auf die Kollegen warten, die sich umziehen gegangen sind, dann kann es losgehen. Wie spät ist es denn?«
Phil sah auf seine Uhr.
»Vierzehn Minuten vor elf«, sagte er.
»Dann wird es aber höchste Zeit. Okay, Bill, hauen Sie ab mit den Damen!«
Bill kam über den Hof gerannt in einem dunkelgrauen Zweireiher mit gleichfarbiger Schirmmütze, ganz wie ein herrschaftlicher Fahrer. Er winkte uns zu, sprang in den Cadillac und bog wenig später mit dem Wagen durch unsere Auffahrt auf die Straße.
Genau zwei Minuten später waren auch die vier Speditionsarbeiter in ihren Overalls wieder da, sodass nun die ganze Aktion starten konnte.
***
»Zum Teufel«, sagte Roger Heath, der Führer der Heath-Gang, »wo bleibt Cheston denn nur? Es ist schon zwei Minuten über der ausgemachten Zeit.«
»Ich hab’s dir gleich gesagt, dass du dich auf Cheston nicht verlassen kannst!«, murrte einer der Gangster.
»Du Quatschkopf!«, rief ein anderer. »Mail ist ja auch noch nicht da! Und willst du vielleicht sagen, dass man sich auf Mail nicht verlassen kann?«
Diese Frage war eine glatte Ironie, denn Mail war der Vormann der Bande.
»Bei Cheston ist das anders«, sagte der erste wieder. »Auf Mail kannst du dich verlassen, auch wenn er mal ’n paar Minuten zu spät kommen sollte. Aber auf Cheston könntest du dich nicht verlassen, auch wenn er pünktlich wäre. Das ist eben der Unterschied.«
Einen kurzen Augenblick lang stritten sie sich über dieses Thema. Die Gangster waren ohnehin in einer leicht gereizten Stimmung. Die Spannung des bevorstehenden Überfalls zerrte an ihren Nerven.
Dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen, und Mail kam hereingestürmt. Sein Kopf war gerötet, und er rief aufgeregt: »Da haben wir den Dreck! Jetzt können wir sehen, wo wir bleiben! Aber ich hab’s ja immer gesagt! Mussten wir uns denn unbedingt mit diesem Idiot von Cheston einlassen? Wären wir nicht ohne ihn fertig geworden?«
»Nun halt mal die Luft an!«, sagte Heath warnend. »Deine Brüllerei geht mir auf die Nerven! Was ist los, dass du dich so aufregst?«
»Was los ist? Der Teufel ist los! Und alles nur wegen dieses verdammten Cheston!«
Heath stemmte beide Fäuste in die Hüften und brüllte Mail an: »Ich will jetzt endlich genau erfahren, was los ist! Hast du das verstanden? Oder soll ich dir meine Frage erst in die Rippen bläuen?«
Mail zog den Kopf ein. Gegen Heath durfte man sich nicht auflehnen. Das war gefährlich, wie sich schon oft gezeigt hatte.
»Cheston ist verhaftet worden«, sagte er kläglich.
»Cheston? Verhaftet?«
»Ja. Von zwei FBI-Leuten.«
»Woher weißt du es?«
»Von Johnny.«
»Und woher weiß der das?«
»Der hat es selbst gesehen. Er war nämlich dabei.«
»Wieso denn das?«
»Weil man Cheston in seiner Kneipe abgeholt hat.«
»Und warum?«
»Das haben die beiden Schnüffler nicht gesagt.«
Heath nickte und rieb sich nachdenklich das Genick. Wenn er nachdachte, tat er das immer. Mail starrte ihn an.
»Jetzt können wir die schöne Sache mit der Versicherung schwimmen lassen«, knurrte er.
Heath blickte ihn mit gefurchter Stirn an.
»Warum?«
»Na, Cheston ist doch verhaftet! Wenn der nun die Geschichte auspackt?«
Heath lachte.
»Du bist doch ein Kindskopf, Mail! Warum sollte denn Cheston eine Sache auspacken, von der außer uns noch gar keiner etwas wissen kann? Er würde sich doch nur ins eigene Fleisch schneiden!«
»Aber warum hat man ihn verhaftet?«, bohrte Mail.
»Woher soll ich das wissen? Ihr habt recht gehabt, dass Cheston ein unzuverlässiger Bursche ist. Ich hätte ihn wirklich nicht nehmen sollen. Er wird sich noch selbstständig irgendwie betätigt haben, dabei ist man ihm auf die Spur gekommen, und jetzt haben sie ihn. Das ändert aber nichts an unseren Plänen. Wenn Cheston etwas davon sagt, würde doch nur seine eigene Strafe größer ausfallen, weil man ihm dann auch noch die Beteiligung an unseren Sachen in die Schuhe schieben könnte. No, Jungs, Cheston hat selbst das größte Interesse daran, seine Zugehörigkeit zu unserem Verein nicht an die große Glocke zu hängen. Da wir jetzt wissen, dass Cheston geschnappt wurde, brauchen wir auch nicht mehr auf ihn zu warten. Los, Boys, wir zwitschern ab! In einer Stunde sind wir um eine runde Viertelmillion reicher! Kommt!«
Die Gangster griffen nach ihren Waffen. Es war vierzehn Minuten vor elf.
***
Phil und ich betraten als letzte das Büro der Versicherungsgesellschaft.
An den Schreibtischen der Stenotypistinnen hatten sich unsere Kollegen niedergelassen und hämmerten tatsächlich auf den Schreibmaschinen herum. Zwei andere Kollegen saßen mit wichtigen Mienen hinter den Tischen der beiden männlichen Angestellten des vorderen Raumes.
Von den anderen war nichts zu sehen. Ich überzeugte mich davon, dass sie weisungsgemäß im hinteren Raum waren und nur auf das Erscheinen der Gangster warteten.
Aber außer unseren Kollegen war noch ein glatzköpfiger, nervöser Mann da, zu dem einer der Kollegen gerade sagte: »Da! Da sind sie! An die beiden müssen Sie sich wenden! Die leiten diese Aktion.«
Der Glatzköpfige kam auf uns zugezappelt.
»Ralton«, stellte er sich vor. »Jim Ralton. Sie leiten hier diese Aktion?«
Ich nickte und stellte uns vor.
»Angenehm«, sagte er, »sehr angenehm. Ich muss Ihnen sagen, dass ich hierbleiben möchte. Sie haben ja alle meine Angestellten hinausgeschickt, aber ich bleibe hier! Ich bin verantwortlich für dieses Büro. Und deshalb bleibe ich hier.«
Ich wollte etwas erwidern, als das Telefon klingelte, eine Kollegin abnahm und mir verzweifelt fragende Zeichen machte, was sie sagen sollte. Ich überlegte nur einen Augenblick, dann rief ihr zu: »Sagen Sie, es wären Prüfer vom Finanzamt hier. Man möchte morgen wieder anrufen.«
Auf diese Weise wimmelten wir den Anrufer ab. Ich aber wandte mich Mister Ralton wieder zu und sagte: »Selbstverständlich können Sie hierbleiben. Das ist uns nur recht. Aber ich mache Sie vor allen Zeugen hier darauf aufmerksam, dass das FBI keine Garantie für Sie übernehmen kann.«
Er runzelte seine hohe Stirn.
»Was soll das heißen?«
»Wir können nicht dafür garantieren, dass Sie nicht verwundet oder gar getötet werden. Natürlich werden wir Sie schützen nach all unseren Kräften, aber wir können nichts garantieren. Wir haben alles Menschenmögliche getan, aber bei solchen Dingen kommt es gelegentlich zu unvorhergesehenen Zwischenfällen.«
»So«, murmelte er. »Aha! Sehr interessant. Hm. Na ja!«
Er brummte ein paar Wörter aus seiner Kehle heraus, dann fügte er mit einem verlegenen Lächeln hinzu: »Ehrlich gesagt, ich habe eine fürchterliche Angst.«
Das machte ihn mir schon sympathischer. Nur Hohlköpfe ohne den leisesten Deut von Fantasie haben nie Angst.
Ich bot ihm eine Zigarette an.
»Das dürfte hier keinem anders gehen«, sagte ich. »Wir können uns alle etwas Besseres vorstellen, als hier zu sitzen und auf ein Dutzend Gangster zu warten, die zum Teil mit Maschinenpistolen bewaffnet sein werden. Man kann nichts gegen diese gereizte Spannung der Nerven tun. Wenn es erst so weit ist, hat man meistens zum Glück gar keine Zeit mehr, an die Angst zu denken.«
Wir steckten uns Zigaretten an. Es war sechs Minuten vor elf.
Die Schreibmaschinen klapperten.
Aber das war auch das einzige Geräusch, das in diesem Raum herrschte.
Alle anderen saßen reglos auf ihren Plätzen und blickten zur Tür.
Ich hatte mich mit Phil in die Nähe des Schreibtisches gestellt, auf dem das Telefon stand.
»Wie wollen Sie denn überhaupt Vorgehen?«, fragte Ralton nach einer Weile.
Ich zuckte die Achseln.
»Es wäre sinnlos gewesen, dafür einen Plan zu entwickeln. Es hängt alles von der Situation ab, die sich ergibt, sobald die Gangster hier aufgekreuzt sind.«
»Aha«, sagte Ralton. Er rauchte nervös an seiner Zigarette. Ab und zu blinzelte er zur Tür.
Ich konnte ihn gut verstehen. Nichts geht so an die Nerven wie das Warten vor einer solchen Sache, wie sie uns bevorstand.
Plötzlich klingelte das Telefon wieder. Ich blickte auf meine Uhr. Es war genau fünf Minuten vor elf.
»Lassen Sie nur«, sagte ich zu der Kollegin, die schon den Arm ausstreckte.
Ich nahm den Hörer.
»Ja, hallo?«
»High. Sind Sie’s, Jerry?«
»Ja, Chef.«
»Ist unser Aufmarsch ordnungsgemäß vollzogen? Alle Leute an Ort und Stelle?«
»Ja. Bis auf die Streifenwagen. Von denen habe ich noch nichts wieder gehört, seit wir uns an der Ausfahrt des Districtgebäudes getrennt haben.«
»Sie sind nicht den Weg gemeinsam gefahren?«
»No. Ich wollte eine solche Kolonne von Fahrzeugen vermeiden.«
»Die Streifenwagen haben sich in der Funkleitstelle über Sprechfunk gemeldet, höre ich gerade. Sie stehen auf drei verschiedenen Hinterhöfen in unmittelbarer Nähe des Hauses 164. Sie können in zwanzig bis vierzig Sekunden da sein.«
»Gut. Wenn Sie hören, dass ich anfange, von Versicherungen zu sprechen und gleich darauf den Hörer fallen lasse, geben Sie den Streifenwagen den Befehl zum Einsatz. Ich wiederhole noch einmal ihre Aufgabe: sofortige Verhaftung der beiden Gangster, die in fahrbereiten Wagen dicht vor oder in der Nähfe der Haustür stehen werden. Wenn diese Verhaftung schnell genug vollzogen werden kann, sollen unsere überzähligen Leute die Haustür besetzen und jeden festnehmen, der herauskommt. Es könnte doch sein, dass einer oder gar alle beiden Gangster im Flur sich noch absetzen können. Man weiß nicht, ob unsere anderen Leute im Haus die beiden Posten im Flur schnell genug kriegen können.«
»Gut, Jerry. Ich werde Ihre Anweisungen die Funkstreifenwagen weiterleiten, sobald ich höre, dass Ihr Hörer aufgelegt wird.«
Wir schwiegen. Es gab nichts mehr zu sagen. Phil hielt mir die Armbanduhr vors Gesicht.
Es war vier Minuten vor elf.
Das Büro hatte zwar ein großes Fenster zur Straße hin, aber dieses bestand aus undurchsichtigem Milchglas, sodass man es hätte öffnen müssen, wenn man die Straße beobachten wollte.
»Das Fenster?«, fragte Phil, der offensichtlich genau denselben Gedanken hatte.
Ich zögerte einen Augenblick. Wenn das Fenster offenstand, konnten die Gangster es schon draußen auf der Straße bemerken und als auffällig empfinden. Im November macht man keine Fenster in einem Raum auf, in dem gearbeitet wird.
Ich schüttelte den Kopf. Phil verstand und nickte kurz.
Ralton drückte mit einer fahrigen Bewegung seine Zigarette aus.
Die drei Kolleginnen tippten noch immer auf den Schreibmaschinen. Aber ihr Geklapper klang nicht mehr so schnell wie am Anfang. Vielleicht hatte auch bei ihnen die gereizte Spannung langsam ihren Höhepunkt erreicht.
Phil deutete wieder auf seine Uhr.
Zwei Minuten vor elf.
Es ist unglaublich, wie langsam die Zeit vergeht, wenn man warten muss.
***
Mister Ralton tupfte sich Schweiß von der Stirn. Ich legte die Hand über die Sprechmuschel und raunte ihm zu: »Setzen Sie sich an Ihren Schreibtisch! Nehmen Sie irgendeine Akte in die Hand! Tun Sie so, als ob Sie ganz vertieft wären!«
Er nickte und krächzte heiser vor Erregung: »Ja, jawohl! Wie Sie wünschen.«
Phil ging zurück zur Tür. Er lehnte sich gegen die Wand, und zwar auf der Seite der Tür, die beim Öffnen zwangsläufig durch die Tür zunächst verdeckt wurde. So musste er sich im Rücken der Gangster befinden, wenn diese erst einmal den Raum betreten hatten.
Ich hielt noch immer den Hörer am Ohr. Ganz leise vernahm ich Mr. Highs Atemzüge. Aber er sagte kein Wort. Er wusste wohl, dass ich jetzt meine ganze Aufmerksamkeit für die Tür brauchte.
»Elf Uhr«, sagte Phil plötzlich.
»Also«, krächzte Ralton, »ich halte das nicht mehr aus! Das ist ja nervenzermürbend!«
Ich wollte etwas sagen, als die Tür aufflog. Ich drehte mich blitzschnell so, dass mein Rücken zur Tür gewandt war und sagte mit einer Stimme, die vielleicht eine Ahnung zu laut war, in den Hörer: »Natürlich können wir Ihre Versicherung auf fünfundzwanzigtausend erhöhen. Allerdings würden sich in diesem Falle…«
»Hände hoch!«, unterbrach mich in diesem Augenblick eine kräftige Stimme. »Los, Hände zur Decke! Alle Mann! Keine Bewegung! Keinen Laut! Dies ist ein Überfall! Wenn Sie sich ruhig verhalten, geschieht Ihnen nichts!«
Ich drehte mich langsam um, bis ich mit dem Gesicht zur Tür stand. An mir vorbei rannten vier Gangster in den hinteren Raum. Zwei standen dicht an der Barriere und hielten ihre Waffen über das Geländer. Einer hatte eine Tommy Gun in der Hand, und er stand vielleicht zwei Schritte vor Phil.
Aber er wandte ihm den Rücken zu. Phil gab der Tür gerade mit dem Ellenbogen einen sanften Stoß, sodass sie langsam zum Schloss zurückschwang.
Der zweite Mann an der Barriere hatte nur eine Pistole in der Hand. Dazu kamen zwei weitere, die sich mit Flanken über die Barriere hinweggebracht hatten und jetzt etwa mitten im Raum standen. Sie bedrohten Ralton, eine Kollegin, deren Tisch ziemlich weit am Fenster stand, und mich.
Ich machte ein möglichst erschrockenes Gesicht und ließ den Hörer auf die Gabel gleiten.
Als der Hörer die Gabel niederdrückte und dadurch die Verbindung mit Mr. High unterbrach, waren seit dem Eindringen der Gangster noch keine fünf Sekunden vergangen.
In diesem Augenblick ging im hinteren Zimmer das Theater los.
***
Daisy Leaven hielt ihren Mercury an der Tankstelle an, wo sie immer zu tanken pflegte.
Der junge Tankwart, ein aufgeweckter Bursche von etwa sechzehn Jahren, kam eilfertig herbei. Er hegte eine heimliche, schwärmerische Verehrung für die junge Reporterin in seinem Herzen, und meistens wurde er rot, wenn sie ihn ansprach.
So war es auch dieses Mal, als Daisy Leaven ausstieg und ihm freundlich zuwinkte.
»Hallo, Joe! Hast du Zeit für meinen alten Super-Vorkriegswagen?«
»Aber gewiss, Miss Leaven! Was darf’s denn sein?«
»Auftanken und die Reifen kontrollieren. Ach, und dann sieh doch mal im Kofferraum nach, was da ewig so klappert!«
»Gern, Miss Leaven! Sofort!«
Er machte sich an seine Arbeit, während Daisy die Straße überquerte, um in einem nahen Café eine Tasse Tee zu trinken. Sie war in England aufgewachsen und hatte von dort das Teetrinken als heilige Zeremonie mitgebracht.
Unterdessen kümmerte sich der Junge um den Wagen.
Als er den Kofferraum öffnen wollte, fielen ihm die Kratzer am Schloss auf.
Komisch, dachte er. Die waren doch letztens noch nicht dran? Ich möchte nur wissen, wie sie die Kratzer zustande gebracht hat! Sie hat doch einen ordentlichen Schlüssel für den Kofferraumdeckel! Na, wer weiß, vielleicht war es dunkel und sie konnte das Schlüsselloch nicht finden.
Er hob den Deckel hoch und sah sich um.
Der Wagenheber war mit einem Lederriemen an der Seite des Kofferraums angeschnallt, aber dieser Riemen hatten sich gelöst.
Das glaube ich, dachte er, dass da immer was geklappert hat. Gott, nein, was sind die Frauen doch manchmal unbeholfen!
Er schnallte den Wagenheber wieder fest und wollte schon den Kofferraumdeckel wieder schließen, als ihm ein leises Geräusch auffiel.
Er streckte den Kopf vor und lauschte.
Kein Zweifel! Irgendwo im Innern des Kofferraums tickte etwas.
Es war ein ganz schwaches, zartes Ticken, aber so leise es auch war, Joes feinem Gehör entging es nicht.
Er kniete in den Kofferraum und spähte umher.
Hinter dem Reserverad fand er einen Karton, der etwa so groß wie ein gewöhnlicher Schuhkarton war.
»Ich werd verrückt«, murmelte er. »Sie schleppt doch tatsächlich einen Wecker oder so etwas Ähnliches mit sich rum! Junge, Junge, der Teufel mag aus den Frauen schlau werden. Na, mich geht’s nichts an, und sie ist wirklich ’n verdammt nettes Mädchen.«
Er kroch rückwärts heraus und klappte den Deckel zu.
Von dem Geräusch, das seiner Meinung nach von einem Wecker stammte, sagte er nichts, als Daisy Leaven zurückkam.
Wie hätte er auch auf den Gedanken kommen sollen, dass Daisy Leaven eine Höllenmaschine mit 600 Gramm Dynamit spazieren fuhr?
***
Im hinteren Raum ratterte plötzlich eine Maschinenpistole los.
Jetzt ging es hart auf hart.
Ich sah, wie Phil von seiner Wand vorsprang und mit einem kräftigen Schlag seiner gestreckten Handkante gegen den Hals den Mann mit der Maschinenpistole niederstreckte.
»Werft eure Waffen weg! Hier sind nur FBI-Beamte!«, schrie ich.
Der Kerl, der mir am nächsten stand, warf sich herum und starrte verdutzt zu mir. Seine Pistole streckte er zögernd ein Stück vor.
Ich ließ meinen erhobenen rechten Arm in einer kreisförmigen Bewegung herunterfallen. Er warf den Pistolenarm des Gangsters zur Seite. Zwar löste sich noch ein Schuss, aber die Kugel klirrte durch das Milchglas des Fensters, ohne weiteren Schaden anzurichten.
Dann hatte ich seinen rechten Arm gepackt, riss ihn hoch, zog ihn mit Schwung wieder herunter und knallte sein Handgelenk auf meine entgegenkommende Kniescheibe.
Mit einem schrillen Schmerzensschrei ließ er seine Pistole fallen. Ich ließ den Kerl ebenso schnell los, holte aus und verpasste ihm einen geraden Haken, der ihn ein paar Meter zurückwarf, wo er gegen die Barriere stürzte und mit verdrehten Augen zu Boden ging.
Mit einem Blick übersah ich die Situation.
In der Ecke neben dem Fenster sah ich die seltsamste Szene meines Lebens.
Der Gangster war in die Ecke gedrückt. Er hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den gekrümmten Zeigefinger einer FBI-Kollegin, die ihm ihre Dienstpistole in die Rippen drückte.
Aber auch sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf seinen gekrümmten Zeigefinger. Denn auch er drückte ihr die Pistolenmündung gegen den Körper, und zwar wenige Zentimeter unterhalb ihres linken Schlüsselbeins.
Sie standen starr wie Wachsfiguren und hatten nur Augen für den Finger am Abzug der anderen Pistole.
Ich war mit einem Satz neben ihm. Er hörte mich kommen und riss den Kopf hoch.
Meine Kollegin nutzte sofort die Situation. Mit der linken Hand riss sie seinen Arm mit der Pistole weg.
In diesem Augenblick war ich bei ihr.
»Gut gemacht!«, rief ich und umklammerte seinen Arm.
Er drückte ab.
Krachend löste sich der Schuss. Die Kugel fuhr drei Zentimeter neben meinem linken Schuh in den Fußboden.
Ich warf mich um hundertachtzig Grad herum, riss seinen Arm über meine Achsel mit, bückte mich blitzschnell und zog ihn über mich hinweg.
Er rollte über meinen gebeugten Rücken ab, ohne dass ich seinen Arm losließ. Mit einem gellenden Schrei ließ er seine Pistole fallen. Eine Kollegin bückte sich sofort nach der Waffe.
»Handschellen um Hände und Füße!«, rief ich.
Zwei Kolleginnen machten sich sofort an die Arbeit. Ich ließ den Burschen los und sah zur Barriere.
Phil boxte ein sauberes Match gegen den vierten Gangster, der als Einziger noch auf den Beinen stand, aber seine Waffe aus einem mir nicht bekannten Grund ebenfalls verloren hatte.
Die beiden Kollegen standen dicht daneben und beobachteten kritisch den Kampf.
Um sie brauchte ich mich nicht zu kümmern.
Aber im hinteren Zimmer wurde noch immer geschossen.
Ich riss meine Pistole heraus, schob den Sicherungsflügel zurück und stieß mit dem Fuß die Tür auf, die in den hinteren Raum führte.
Der beizende Geruch von Pulver schwebte mir entgegen.
Mit einem Satz hechtete ich hinter den nächsten Schreibtisch und zog meinen Schädel ein. Eine Salve aus einer Maschinenpistole harkte krachend in das Möbel, hinter dem ich Deckung suchte. Aber keine einzige Kugel kam durch bis auf meine Seite.
Ich peilte vorsichtig zwischen den beiden Seitenladen des Schreibtisches hindurch.
Der Raum war groß und mit Büromöbeln vollgestellt. Es war fast unmöglich, zu erkennen, wo ein Kollege und wo ein Gangster Deckung gesucht hatte.
»Gebt es auf, Boys!«, schrie ich. »Eure Komplizen draußen sind bereits verhaftet! Hier sind G-men vom FBI! Ihr habt keine Chance! Je länger ihr euch wehrt, umso größer fällt nur eure Strafe aus. Werft die Waffen weg, hebt die Arme und kommt einzeln zum Vorschein!«
»Hol uns doch, verdammter Schnüffler!«, knurrte einer.
Die Stimme kam von rechts. Ich rutschte auf den Knien auf diese Seite und wagte es, den Kopf einen Augenblick vorzustrecken.
Ich sah den Unterschenkel eines Mannes hinter einem brusthohen Aktenschrank hervorragen.
Aber war es ein Gangster oder war es ein Kollege?
»Gebt auf!«, brüllte ich noch einmal.
»Wir zersieben euch mit den Tommy Guns!«, schrie einer.
Und es war der Mann hinter dem Aktenschrank. Ich hörte deutlich, dass die Stimme hinter diesem Schrank hervorkam.
Ich zielte und drückte ab.
Sein lautes Gebrüll verriet, dass ich getroffen hatte.
»Wie ziehen uns zurück und werfen Handgranaten in den Raum!«, brüllte ich. »Ergebt euch, oder ihr fliegt alle in die Luft!«
Ich sprach zwar von Tränengasgranaten, aber das brauchte ich denen ja nicht unbedingt gleich auf die Nase zu binden.
Die Handgranaten hatten genügend Wirkung. Zwei Gangster riefen fast gleichzeitig, dass sie sich ergeben wollten. Dazwischen brüllte der Verwundete. Und ebenf älls gleichzeitig schrie jemand gellende Flüche.
Dann sah ich die beiden mit den hoch erhobenen Händen.
»Feuer einstellen!«, rief ich. »Feuer einstellen!« '
Stille trat ein. Nun kam auch der dritte aus seinem Versteck. Und der Verwundete schrie: »Holt einen Arzt! Ich verblute! Ich verblute ja schon! Schnell einen Arzt!«
Wir sahen nach ihm. Was er Verbluten genannt hatte, waren nur ein paar Kubikzentimeter Blut, die er verloren hatte. Phil verband ihn, während wir anderen Waffen einsammelten und den Kerlen Handschellen anlegten.
Niemand war ernstlich verwundet worden. Auch im Flur und auf der Straße hatte man die dort weilenden Gangster ergriffen, ohne dass es zu ernstlichen Verletzungen gekommen wäre.
Nur eines gefiel mir nicht: Bei den Gangstern war keine Bombe zu finden. Nicht die Idee einer Bombe.
Ich ließ sie an Ort und Stelle gründlich durchsuchen. Ich ließ die von ihnen für erhoffte Geldbeute mitgebrachten Taschen umkippen.
Nichts. Nirgendwo eine Bombe.
***
Wir nahmen uns Heath vor, sobald wir ins Districtgebäude zurückgekehrt waren. Heath war 42 Jahre alt, wirkte aber jünger. Seinem Gang und seiner Haltung nach schien er in sportlichem Training zu sein. Wir boten ihm einen Stuhl an, und er setzte sich mit verbissenem Gesichtsausdruck.
»Wer hat mich verpfiffen?«, fragte er.
»Sie heißen?«, fragte ich, wie es die Formalität eines offiziellen Verhörs vorschrieb.
»Ich hab Sie was gefragt!«, bellte er mich an.
Ich legte ganz ruhig den Bleistift aus der Hand, faltete meine Hände und drehte die Daumen. Dabei sah ich hinüber zu Phil.
»Was meinst du, sollen wir den Schreihals erst ein paar Tage in eine solide Zelle sperren, bis er leise geworden ist?«, fragte ich.
»Es könnte ihm nichts schaden«, entgegnete Phil.
Heath beugte sich vor und schlug mit der Faust auf meinen Schreibtisch.
»Spielt euch nicht so auf, ihr verdammten Hunde!«, schrie er. »Niemand gibt euch das Recht, mich einfach einzusperren!«
Ich grinste freundlich.
»Roger Heath, 42 Jahre alt, sechsmal vorbestraft wegen Beteiligung oder gar Anstiftung zu Bandenverbrechen«, sagte ich langsam. »Auf frischer Tat ertappt bei dem Versuch, einen bewaffneten Überfall auf ein Büro einer Versicherungsgesellschaft auszuführen. Erschwerend kommt hinzu, dass Heath Widerstand gegen die Staatsgewalt leistete und dieser Widerstand als vorsätzlicher Mordversuch bezeichnet werden muss. Zwecks Beschaffung weiteren Beweismaterials erbittet das FBI die Inhaftierung des Genannten durch richterlichen Haftbefehl auf unbestimmte Zeit. - Glauben Sie, Heath, es gäbe einen Richter in den Vereinigten Staaten, der einen solchen Haftbefehl gegen Sie nicht sofort unterschreiben würde? Und glauben Sie, Heath, dass es sehr von uns abhängt, wie lange unsere Untersuchung gegen Sie dauert und wie lange Sie folglich im Zellentrakt des FBI-Gebäudes bleiben müssen, bevor Sie dem Gericht überstellt werden können? Und glauben Sie drittens, Heath, dass wir Ihnen Ihren Aufenthalt bei uns reichlich unangenehm machen können?«
»Das ist ungesetzlich!«, fauchte er. »Ihr dürft mich nicht schlagen!«
»Wer sprach denn von schlagen?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Aber Heath! G-men schlagen doch keinen Wehrlosen! No, Heath, es gibt da ganz andere Methoden! Zum Beispiel hat ein Untersuchungshäftling das Recht, in seiner Zelle zu rauchen. Das ist Ihnen bekannt, nicht wahr? Aber die Vorschrift für die Einlieferung von Häftlingen besagt, dass man ihnen alle Gegenstände, die geeignet sind, das Zelleninventar zu beschädigen, bei der Durchführung eines Selbstmordes als Mittel zu dienen oder gar Brand zu legen, abnehmen muss. Stellen Sie sich vor, wir würden das wörtlich nehmen und Ihnen die Streichhölzer und das Feuerzeug abnehmen? Wir hätten dann nur unseren Vorschriften genügt. Sie dürfen in Ihrer Zelle rauchen, gewiss. Aber wie wollen Sie das machen, wenn Sie keine Möglichkeit haben, sich die Zigarette anzustecken?«
Ich sah ihm freundlich ins Gesicht.
Er machte ein wütendes Gesicht und knurrte: »Ihr seid elende Hunde!«
»Jedes Schimpfwort aus Ihrem Mund, Heath, ist eine Ehre für uns«, erwiderte ich freundlich. »Sie haben jetzt wahrscheinlich begriffen, dass es für Sie besser ist, wenn Sie versuchen, uns bei guter Laune zu halten. Es gibt nämlich noch mehr Möglichkeiten, einem Untersuchungshäftling bei uns das Leben unangenehm zu machen. Zum Beispiel bestimmen wir, wer täglich die Korridore und die Toiletten im Zellentrakt sauber zu machen hat. Das kann täglich ein anderer Häftling sein, das kann auch täglich derselbe sein. Ganz wie es dem Leiter unseres Zellentraktes beliebt. Soll ich Ihnen noch mehr Möglichkeiten nennen? Wir haben zum Beispiel gerade zwei berüchtigte Gewaltverbrecher im Keller sitzen. Sie kennen sie auch. Es könnte ja zufällig passieren, dass die beiden von irgendwem hören, Sie, Heath, wären der Mann, der die beiden verpfiffen hat. Und ebenso zufällig könnte es sein, dass wir aus Platzmangel Sie zu den beiden in die Zelle sperren müssten. Wie finden Sie das?«
Er wurde blass und schluckte. Als Gangster kannte er genau die Methoden, mit denen die Mobster unter sich ihre Verräter behandeln. Auf seiner Stirn erschien der erste Schimmer ausbrechenden Angstschweißes.
»Das könnt ihr doch nicht tun!«, sagte er, aber es klang gar nicht mehr laut.
Ich machte eine wegwerfende Bewegung.
»Sie glauben gar nicht, Heath, was wir alles können. Ich denke, der kleine Katalog genügt aber. Kommen wir jetzt zur Sache! Sie geben zu, dass Sie jener Roger Heath sind, dessen Personalien ich vorhin erwähnte? Ja, geben Sie das zu?«
Er nickte und brummte widerwillig: »Na, sicher bin ich Heath!«
»Gut. Wir haben hinsichtlich des Überfalles von heute Morgen, der ja an sich völlig klar liegt, nur noch eine einzige Detailfrage: Wann wollten Sie die Bombe werfen?«
Er starrte uns mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was für eine Bombe?«
»Heath, fangen Sie nicht wieder an, mir die gute Laune zu verderben«, warnte ich ihn. »Sie wissen genau, von was für einer Bombe die Rede ist.«
»Der Teufel soll mich auf der Stelle holen, wenn ich weiß, wovon Sie eigentlich reden!«
»Von der Bombe, die Sie heute Morgen bei dem Überfall verwenden wollten! Von der Bombe, deren Gebrauch Sie in der Nische in Johnny’s Inn in der 125 th mit Ihren Leuten besprachen.«
Er schüttelte ehrlich betrübt den Kopf.
»Hören Sie, G-man«, sagte er, »ich weiß von keiner Bombe. Ob Sie’s glauben oder nicht: Es ist heute früh bei Johnny kein Wort von einer Bombe gefallen. Keins! Sie können alle meine Leute fragen! Wir sprachen über den Überfall, das gebe ich zu. Aber von einer Bombe wurde nichts gesagt. Kein Sterbenswörtchen!«
Ich warf einen kurzen Blick hinüber zu Phil. Der verstand und trat sofort in Aktion. Wie oft bei einem Verhör spielten wir verschiedene Rollen. Da ich an diesem Morgen den jovialen, freundlichen Beamten ans Licht gekehrt hatte, übernahm Phil eine gegenteilige Rolle. Zehn Minuten lang fauchte er Heath an.
Es blieb bei dem ersten Ergebnis. Heath schien tatsächlich nichts von einer Bombe zu wissen.
Wir fragten die Vernehmungsbeamten, die sich mit dem Rest der Bande beschäftigt hatten. Nichts. Niemand wusste etwas von einer Bombe.
Als wir erschöpft hinter unseren Schreibtischen saßen und Heath schon hinunter in den Zellentrakt gebracht worden war, stöhnte Phil: »Du, Jerry!«
»Ja?«
»Mir kommt ein fürchterlicher Verdacht!«
»Nämlich?«
»Sagtest du nicht, dass Ronny dringend ein Paar Winterschuhe brauchen könnte?«
»Ja, das ist wahr.«
»Hm…«
»Ich überlege, ob Ronny die Geschichte mit der Bombe nicht einfach erfunden haben konnte, weil er hoffte, wir würden ihm dann ein Paar Schuhe stiften.«
Ich konnte nichts dazu sagen, denn mein Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer und lauschte. Als ich ihn wieder auflegte, warf mir Phil einen fragenden Blick zu.
»Wie dem auch sei«, sagte ich langsam, »Ronny braucht jetzt keine Winterschuhe mehr.«
»Wieso?«, erkundigte sich Phil mit unruhiger Stimme.
»Eine junge Reporterin hat soeben seine Leiche gefunden. Ronny wurde ermordet, mein Lieber.«
***
Die Breite eines Häuserblocks von der 125 th Street entfernt liegt der Mt. Morris Park. Und dort hatte man Ronnys Leiche gefunden.
Wir fuhren mit dem Jaguar unter Sirenengeheul hin. Ein Streifenwagen der Stadtpolizei parkte am nordwestlichen Eingang. Wir stellten den Jaguar daneben und gingen in den Park.
Wir brauchten nicht lange zu suchen. Inmitten einer Gruppe von Büschen fielen uns die dunklen Uniformen von Stadtpolizisten auf. Wir gingen zu ihnen hin.
Ronny lag auf einer kleinen Lichtung, die ringsum mit Büschen umgeben war und so einen natürlichen Platz bildete, der gegen Sicht von außen einigermaßen geschützt war.
Der alte Spitzel lag halb auf der Seite, halb auf der Brust. Eine Blutlache vor seiner Brust war ziemlich groß und noch nicht geronnen.
Die drei Cops, die unschlüssig herumstanden, hatten uns zuerst misstrauisch beim Näherkommen beobachtet, und als ich mich niederbeugte, um Ronnys Leiche genauer in Augenschein zu nehmen, trat der eine näher und sagte: »Das dürfen Sie nicht tun! Bitte gehen Sie auf den Weg zurück! Sie sehen doch, dass hier ein Verbrechen geschehen ist.«
Ich griff in meine Manteltasche und holte meinen Dienstausweis hervor. Ohne ein Wort zu sagen, hielt ich ihm die Karte mit dem Foto hin. Er sah nur die drei fett gedruckten Buchstaben FBI und salutierte.
»Wer hat Sie alarmiert?«, fragte ich, während ich noch immer vor Ronny kniete.
»Das Hauptquartier. Wir waren auf Streifenfahrt und durchquerten gerade die 123 th als wir über Sprechfunk Bescheid bekamen.«
»Und wer hat das Hauptquartier alarmiert?«
»Eine junge Reporterin.«
»Der Sergeant ist mit ihr in ein Café gegangen.«
Ich runzelte die Stirn.
»In ein Café?«
Er beeilte sich, seinen Kollegen zu verteidigen: »Dem Mädchen war schlecht geworden. Sie kann kein Blut sehen, ohne dass ihr schlecht wird, sagt sie. Na, und hier ist ja allerhand Blut zu sehen.«
»Gut. Gehen Sie zu Ihrem Wagen und rufen Sie über Sprechfunkgerät das FBI-Hauptquartier an. Sagen Sie, dass Cotton Sie zu dem Ruf beauftragt hätte. Unsere Mordkommission soll sofort hierherkommen.«
»Jawohl, Sir!«
»Danach suchen Sie den Sergeant und das Mädchen. Und wenn ihr tausendmal schlecht ist, wir brauchen ihre Aussage.«
»Ja, Agent!«
Er verschwand eilig durch die Büsche zum nächsten Weg hin. Ich richtete mich langsam auf. Phil hatte unterdessen das ringförmige Gebüsch in Augenschein genommen.
»Hier sind sie durchgekommen«, sagte er und zeigte auf eine Stelle zwischen zwei dicht nebeneinanderstehenden Büschen. »Sieh mal, hier und hier und da!«
Er wies auf frische Bruchstellen in dem Geäst. Die Bruchstellen waren noch weiß und saftig. Die Innenseite der Rinde schimmerte noch in einem hellen Grün.
»Es kann noch nicht lange her sein«, meinte ich. »Höchstens eine halbe Stunde vielleicht. Fußspuren sind nicht zu finden, was?«
»Schwerlich«, erwiderte Phil. »Du weißt ja, wie es mit Fußspuren auf feuchtem Rasen ist. Der Boden ist zu elastisch, um Fußspuren haltbar aufzunehmen. Er gibt zwar nach, wenn man darauftritt, aber er schiebt sich langsam wieder empor, sobald das Gewicht entfernt ist. Fast wie eine Gummimatratze.«
Ich bückte mich und lugte zwischen den beiden Büschen hindurch. Das Gras war an einer deutlich sichtbaren Stelle niedergetrampelt worden und hatte sich nur dort wiederaufgerichtet, wo die Halme nicht geknickt worden waren.
»Man kann vielleicht feststellen, von welchem Weg sie hergekommen sind«, sagte ich. »Denn dass es mehrere waren, darauf möchte ich schwören. Ronny war ein viel zu raffinierter Bursche, als dass er einem nicht entkommen wäre. Es müssen mindestens zwei sein.«
»Lass uns doch der Spur einmal nachgehen«, sagte Phil.
»Ja, das hatte ich auch vor. Aber wir wollen nicht an der gleichen Stelle durch das Gebüsch brechen. Vielleicht hängen an den Bruchstellen Fasern von der Kleidung der Mörder oder Haare.«
Wir gingen ein paar Schritte weiter nach rechts und zwängten uns dort durch das Gebüsch hinaus außerhalb der kreisförmigen Lichtung. Draußen gingen wir am äußeren Rand des Ringgebüsches wieder zu der Stelle zurück, wo die Mörder durch das Geäst gebrochen waren.
In dem weichen Rasen sah man deutlich die Stellen, wo ihre Füße Grashalme umgeknickt hatten.
Wir gingen gebückt neben der Spur her, überquerten dabei eine Rasenfläche und gelangten schließlich auf einen Parkweg, der von der Straße herkam.
Gerade wollten wir den Weg zur Straße hin abgehen, als wir in der Ferne das näherkommende Heulen von Polizeisirenen hörten. Da es mehrere waren, konnte es nur unsere Mordkommission sein.
»Wir müssen erst einmal an den Tatort zurück«, sagte ich, und Phil nickte zustimmend.
Wir kehrten also um und gingen den gleichen Weg zurück, den wir gekommen waren.
Wenige Minuten nach uns traf die Mordkommission ein, die an diesem Tag Roy Baxter leitete, ein Kollege, der schon einige Jahre länger beim FBI war als wir.
»Hallo, Phil!«, sagte er, als er uns sah. »Hallo, Jerry! Na, was gibt es denn hier?«
»Dieser Mann ist ganz offensichtlich ermordet worden«, sagte ich. »Er war einer unserer V-Leute.«
»Ein Spitzel? Oder ein richtiger V-Mann?«
»Er war ein Spitzel«, sagte ich. »Aber Mord bleibt Mord.«
»Sicher«, nickte Baxter. »Keine Angst, Jerry, dieser Fall wird mit der gleichen Sorgfalt untersucht werden wie jeder andere Mordfall. Aber warum sollen ausgerechnet wir uns darum kümmern? Normalerweise wäre dieser Mord doch eine Sache der City Police!«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete ich. »Dieser Mann rief uns heute Morgen an. Ich traf mich daraufhin mit ihm im Zoo des Central Parks. Er hatte in einer Kneipe ein Gespräch zwischen zwei Männern belauscht, die er leider nicht gesehen hatte. In diesem Gespräch war die Rede von einer Bombe, die irgendwo untergebracht und deren Zeitzünder auf die ausgemachte Minute eingestellt sein soll.«
»Eine Bombe? Mach mich nicht verrückt, Jerry! Das soll doch wohl nicht heißen, dass wieder so ein Verrückter New York mit Bomben terrorisieren will, wie es mal vor einigen Jahren geschah?«
»Ich weiß es nicht. Wir unterhielten uns mit einigen Leuten in dieser Kneipe und gerieten dabei auf die Spur einer Bande. Ein Mitglied dieser Bande konnten wir verhaften. Wir erzählten ihm die Geschichte von der Bombe. Er behauptete, von nichts zu wissen. Schön, er konnte die Wahrheit sagen. Aber ich machte ihm klar, dass ihn die Geschworenen für mitschuldig ansehen würden, wenn er uns nicht den nächsten Coup seiner Bande erzähle.«
»Du meinst, dass die Bombe bei dem nächsten Coup eine Rolle spielen sollte?«
»Ich rechnete immerhin mit dieser Möglichkeit.«
»Richtig. Durchaus richtig. Es wäre nicht das erste Mal, dass Banden bei Überfällen Bomben und Dynamitladungen verwendet hätten. Wie geht deine Geschichte weiter?«
»Der Verhaftete berichtete uns, dass um elf das Büro einer Versicherungsgesellschaft überfallen werden sollte. Na, natürlich kamen sie diesmal an die falsche Adresse. Das FBI empfing sie in den Räumen der Versicherung.«
»Und die Bombe?«
»Das ist es ja! Die Gangster hatten weder eine Bombe bei sich, noch konnten wir in Verhören etwas von einer Bombe herauskriegen.«
»Also steht ihr mit dieser Bombengeschichte wieder am Anfang?«
»Genauso ist es.«
»Und das hier ist der Mann, der euch heute früh die Sache mit der Bombe erzählte?«
»Richtig.«
Roy schob sein massiges Kinn vor und schnalzte mit der Zunge.
»Es könnte eine Verbindung geben«, sinnierte er. »Vielleicht hat jemand aus der Unterwelt spitzgekriegt, dass dieser Mann euch den Tipp gab. Daraufhin rächten sich Freunde oder sonstige der Bande nahestehende Kreise für den Verrat.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab ich zu.
»Na, wir werden ja sehen. Jetzt wollen wir uns hier mal an die Arbeit machen.«
»Bevor du deine Anweisungen gibst, Roy«, unterbrach ich ihn, »teil uns ein oder zwei Mann vom Spurensicherungsdienst zu! Wir sind einer Spur nachgegangen und müssen sie deinen Leuten zeigen. Sonst untersuchen deine Männer eifrig eine Spur, die von unseren Füßen stammt.«
Baxter nickte und teilte uns einen Mann vom Spurensicherungsdienst zu. Zusammen mit diesem gingen wir nun noch einmal den Eindrücken im Gras nach bis zu der Stelle, wo die Spur auf den Weg führte.
»Okay«, sagte er. »Ich weiß jetzt, was eure Spur ist.«
Zusammen mit ihm gingen wir wieder zurück. Die Mordkommission war bereits in voller Tätigkeit. Der Arzt diktierte seinen Befund von der ersten, flüchtigen Untersuchung, der Fotograf machte die Nahaufnahmen, und einige andere Leute rutschten bereits auf den Knien über die Lichtung, um mit ihren Lupen Quadratzentimeter für Quadratzentimeter des feuchtkalten Bodens abzusuchen.
Phil und ich wandten uns an den Cop, der die Mordkommission hergeführt hatte.
»In welchem Café sitzt Ihr Sergeant mit dem Mädchen?«, fragte ich. »Er sollte doch herkommen?«
»Er versprach es auch, Agent! Er wollte nur noch schnell seine Tasse Kaffee austrinken und bezahlen. Übrigens kommt er da vorn mit dem Mädchen, Agent.«
»Danke.«
Wir drehten uns um und gingen auf die Ecke des Parks zu, durch die wir selbst gekommen waren. Soeben bog ein stämmiger Sergeant der Stadtpolizei um die Kurve des Hauptweges. Neben ihm ging ein Mädchen von annähernd einundzwanzig Jahren. Sie war zierlich, hatte aber ein Gesicht, das nicht nur hübsch war, sondern auch eine gehörige Portion Energie verriet.
»Guten Morgen, Miss«, sagte ich. »Ich bin Cotton vom New Yorker FBI. Das ist mein Kollege Decker. Wir müssen uns ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«
Das Mädchen nickte. Sie sah blass aus und war reichlich nervös.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte ich.
Phil hatte sein Notizbuch gezogen und den Bleistift gezückt, um sich Notizen zu machen.
»Ich heiße Daisy Leaven. Mit E-A.«
»Beruf?«
»Reporterin. Für den Morning Standard.«
»Haben Sie Bilder vom Tatort aufgenommen?«, erkundigte ich mich und zeigte auf die Kamera, die sie in einer Ledertasche umgehängt trug.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich wollte es erst. Aber es gelang mir einfach nicht. Meine Hände zitterten so sehr, dass es keine brauchbare Aufnahme geworden wäre. Es sah zu schrecklich aus.«
»Da haben Sie zweifellos recht, Miss Leaven. Sie haben so etwas noch nie gesehen?«
»Noch nie.«
»Aha. Wann haben Sie den Leichnam gefunden?«
»Vor etwa fünfundzwanzig Minuten«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich rief sofort die Stadtpolizei an.«
»Was sagten Sie?«
»Dass ich hier die Leiche eines Mannes gefunden hätte, der anscheinend wohl Ronnegan hieße.«
»Woher wussten Sie denn das?«
»Vor den Büschen lag ein alter Führerschein, nicht mehr gültig und wer weiß wie alt. Aber er schien mir der Führerschein des Toten zu sein. Weil er doch genau vor den Büschen lag, wo auch die Leiche lag.«
»Aha. Wo ist dieser Führerschein?«
»Hier! Ich habe ihn eingesteckt, weil hier manchmal Kinder herumrennen. Die hätten ihn finden und mitnehmen können, während ich ging, um die Polizei anzurufen. Ich dachte mir, dass Sie diesen Führerschein vielleicht brauchen würden.« Sie hatte aus ihrer Handtasche einen abgegriffenen, schon halb in seine Bestandteile aufgelösten Führerschein zum Vorschein gebracht und gab ihn mir.
»Ich bringe Sie jetzt zum Leiter unserer Mordkommission. Man wird Sie noch einmal offiziell vernehmen und ein Protokoll von Ihren Aussagen aufnehmen.«
»Muss ich dafür extra mit zur Polizei? Ich habe nämlich nicht mehr allzu viel Zeit.«
»Sie werden nicht mit zur Polizei zu fahren brauchen. Der Einsatzwagen der Mordkommission enthält unter anderem auch ein kleines Büro für die Vernehmung von Zeugen. Vielen Dank dafür, dass Sie die Polizei verständigten, Miss Leaven.«
»Bitte, das war ja meine Pflicht.«
Ich winkte den einen Cop wieder heran und befahl ihm, das Mädchen und den Sergeant zu Baxter zu bringen.
Ursprünglich hatte ich das selbst tun wollen. Aber mir war etwas anderes eingefallen.
***
»Was hast du eigentlich vor?«, fragte Phil, als ich nun zum dritten mal mit ihm die Spur entlangging.
»Ich möchte auf den Weg kommen, wo diese Spur endet. Sodann werden wir diesen Weg bis zur Straße gehen. Und dann werden wir beide in der Nachbarschaft ein wenig herumhören, ob niemand hier zwei oder mehrere Männer hat in den Park gehen sehen. Es muss ja innerhalb der letzten Stunde gewesen sein. Das ist keine allzu lange Zeit, als dass sich nicht doch jemand erinnern könnte.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Der dauernde Umgang mit mir macht dich immer intelligenter«, bemerkte er anerkennend. »Natürlich hatte ich schon längst diesen Einfall. Ich wollte nur sehen, ob du von allein daraufkommen würdest.«
»Natürlich«, nickte ich. »Du weißt überhaupt bei jedem Fall immer genau Bescheid, nicht wahr?«
»Sicher«, sagte er.
»Dir entgeht auch nichts Wichtiges?«
»Niemals!«, behauptete er im Brustton der Überzeugung.
»Na, dann hast du vielleicht auch gesehen, was die Reporterin in ihrer Handtasche hatte?«, fragte ich mit gewollt gleichmütiger Stimme.
Phil hustete leicht. Dann gab er sich Mühe, möglichst harmlos zu sagen: »Sicher! Hab ich alles gesehen!«
»Schade, ich habe nicht alles gesehen«, erwiderte ich. »Aber du kannst es mir doch aufzählen, da du ja alles gesehen hast?«
Er nickte.
»Klar! Puderdose, Zigarettenetui, ein kleines Feuerzeug…«
»Falsch!«, sagte ich. »Sie hatte Streichhölzer in der Handtasche liegen, kein Feuerzeug.«
»Ach ja, natürlich!«, rief Phil. »Na ja, eben all den Kram, den ein Mädchen von heute mit sich herumschleppt.«
»Sonst nichts weiter?«
»No. Nichts Bemerkenswertes.«
Ich grinste.
»Findest du eine Pistole nicht bemerkenswert?«
»Eine Pistole?«, stotterte er.
»Allerdings«, sagte ich. »Eine Pistole.«
»Das ist ja toll!«, staunte Phil. »Wie kommt denn so ein Schulkind an eine Pistole? Die ist doch garantiert noch nicht viel älter als einundzwanzig. Wann will sie da den Waffenschein erhalten haben? Ich weiß, dass die Erledigung der Formalitäten für einen Waffenschein von der zuständigen Behörde oft bis zu einem Jahr in die Länge gezogen wird. Sie müsste den Waffenschein quasi schon beantragt haben, als sie noch zur Schule ging.«
»Das ist ja noch nicht alles, was an dieser Miss Leaven recht bemerkenswert ist. Aber da du alles weißt, brauche ich dir das zweite ja gar nicht zu sagen.«
Phil räusperte sich verlegen. Dann knallte er mir plötzlich eine freundschaftliche Aufmunterung in die Rippen und knurrte: »Also gut, ich geb’s zu: Ich weiß gar nichts. Nun sag es schon!«
Ich blieb stehen, um mir eine Zigarette anzustecken. Als wir weitergingen, fragte ich meinen Freund: »Wieso hat eigentlich diese junge Reporterin den Toten gefunden?«
»Ich verstehe deine Frage nicht«, entgegnete Phil. »Irgendeiner musste ihn schließlich mal finden. Warum sollte es nicht zufällig eine junge Reporterin sein?«
»Was sucht sie vormittags gegen zwölf und dann bei diesem elenden Wetter im Park? Wieso trägt sie keinen Mantel, wenn sie etwas spazieren gehen wollte? Und wieso geht sie nicht auf den Wegen, sondern rennt mitten über die Rasenflächen? Und wieso kommt sie eigentlich hinter das Gebüsch, hinter dem der Tote lag? Von vorn konnte man ihn doch gar nicht liegen sehen?«
Phil war stehen geblieben. Er verzog sein Gesicht.
»Donnerwetter, Jerry! Du hast recht! Mit dieser Leaven stimmt etwas nicht!«
***
Wir suchten die Straßenseite ab, die jener Parkseite gegenüberlag, wo der Weg mündete, auf den ein Stück weiter im Park die Spur der Mörder stieß.
Bei den ersten beiden Häusern hatten wir Pech. Niemand hatte zum Fenster hinausgeschaut und etwas gesehen.
Aber im linken Parterre des dritten Hauses öffnete uns ein alter Neger mit schlohweißem Haar.
»Guten Morgen«, sagte ich. »Wir sind Bundeskriminalbeamte, hier ist mein Dienstausweis. Wir hätten Sie gern nach ein paar Kleinigkeiten gefragt.«
Der Alte war sichtlich erschrocken.
»FBI«, murmelte er fassungslos vor sich hin. »Mein Gott, ich habe doch nichts verbrochen! Was ist denn nur los?«
Eigenartigerweise erschrecken immer die ehrlichen Menschen, sobald sie etwas von Kriminalpolizei hören. Die es nötig hätten, zu erschrecken, die verstehen es immer, das gut zu verbergen, weil sie damit ein reines Gewissen vorzutäuschen hoffen.
»Keine Angst«, beruhigte Phil den Alten. »Es geht nicht um Sie. Sie haben gar nichts zu befürchten!«
»So«, sagte der Alte erleichtert, »so, so. Das beruhigt mich aber sehr.«
»Es handelt sich nicht um Ihre Person«, sagte ich. »In dem Park gegenüber ist ein schweres Verbrechen begangen worden. Da wollten wir Sie fragen, ob Sie vielleicht zufällig heute Morgen -etwa innerhalb der letzten Stunde - ab und zu hinüber zu dem Park geblickt haben? Es wäre doch immerhin möglich, dass Sie zufällig die Verbrecher gesehen hätten, verstehen Sie?«
Er schluckte. Man sah, dass er noch aufgeregter wurde. Mit zitternder Hand stieß er die Flurtür seiner Wohnung noch weiter auf und sagte: »Kommen Sie herein, meine Herren! Kommen Sie ins Wohnzimmer! Ich glaube, ich habe etwas für Sie! Es ist unglaublich! Es ist ganz unglaublich! Kommen Sie hier herein!«
Er führte uns in ein peinlich sauber aufgeräumtes Wohnzimmer und bot uns an, Platz zu nehmen. Wir setzten uns und sahen ihn gespannt an.
»Sehen Sie diesen Lehnstuhl?«, fragte er.
»Natürlich.«
»Hier sitze ich immer und blicke auf die Straße. Es ist die einzige Abwechslung, die ich noch habe. Ich bin ein alter Mann, lebe von meiner Rente und kann nicht mehr gut auf den Beinen vorankommen, wissen Sie?«
»Ich verstehe«, nickte ich.
»Und deshalb sitze ich oft am Fenster in meinem Lehnstuhl, besehe mir die Straße, die Autos und die Leute. Und die Vögel drüben in den Zweigen. Und dann mache ich mir so meine Gedanken dabei. Haben Sie schon einmal eine Stunde lang oder noch länger immer nur ein und dieselbe Örtlichkeit beobachtet?«
Ich lachte leise.
»Oft schon zwölf Stunden pausenlos. Wir sind Kriminalbeamte, da muss man öfter so etwas tun.«
»Ach ja«, sagte er mit seiner langsamen, ruhigen Stimme. »Ich vergaß. Entschuldigen Sie. Eh, wo war ich eigentlich stehen geblieben?«
»Sie setzten sich heute Vormittag in Ihren Lehnstuhl am Fenster und beobachteten die Straße.«
»Ach ja, richtig. Ich tue das schon seit über zwei Jahren. Eben seit ich pensioniert worden bin. Da gewinnt man mit der Zeit einen Blick für diesen kleinen Ort, den ich durchs Fenster überblicken kann. Können Sie sich vorstellen, dass ich auf den ersten Blick erkennen kann, ob der Vogel da drüben auf dem Zweig zum ersten Mal hier ist oder ob er schon früher hier war? O ja, das kann ich sehen. Ich habe mir die Zeichnung unserer Stammvögel, wenn ich sie mal so nennen darf, genau eingeprägt.«
»Ja, das glaube ich«, sagte ich und versuchte, ihn auf das Thema zu bringen, das uns interessierte: »Sie wollten uns sicher klarmachen, dass Sie durch die lange Beobachtung ein und derselben Stelle einen Blick für alles Außergewöhnliche, für alles Auffällige bekommen haben?«
Er nickte erleichtert.
»Ja, mein Herr. Das habe ich ausdrücken wollen. Heute Vormittag gab es nämlich etwas Merkwürdiges zu sehen. Etwas sehr Merkwürdiges.«
Er machte eine Pause, schloss die Augen, als ob er die Bilder seiner Erinnerung noch deutlicher heraufbeschören wollte und fuhr noch leiser als zuvor fort: »Es war etwa zehn Minuten nach elf Uhr. Da kamen drüben aus dem Park zwei Männer auf die Straße. Kurz vor der Straße blieben sie stehen. Der eine zeigte dem anderen seine Hände. Sie waren dunkel gefärbt von irgendeiner Flüssigkeit. Darauf zeigte der andere in das nasse Gras. Da bückte sich der erste und rieb seine gestreckten Hände ein paar Mal in dem nassen Gras hin und her.«
»Wieso konnten Sie die befleckten Hände so deutlich sehen? Von hier bis auf die gegenüberliegende Straßenseite ist es doch eine ganz schöne Entfernung?«
»Oh nein, so weit ist es nicht. Noch nicht einmal zwanzig Yards. Und Sie müssen wissen, dass ich sehr gute Augen habe. Oh ja! Es ist das Einzige, worauf ich in meinem Alter noch stolz sein kann. Meine Augen trügen mich nicht. Ich sah deutlich die Flecke. Es waren mehrere, die einen größer, die anderen kleiner. Es sah so aus, als wäre irgendetwas auf die Hände gespritzt worden, verstehen Sie?«
Wir verstanden nur zu gut. Ich sagte ihm, dass ich ihn gut verstehen könnte, und er möchte doch weitererzählen.
»Also der eine wischte, wie gesagt, seine Hände in dem nassen Gras ab«, wiederholte er. »Dann zeigte er sie dem anderen. Der nickte. Da gingen sie nach rechts den Bürgersteig hinab. Ich verlor sie bald aus den Augen. Aber ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, womit sich in einem Park ein Mensch so besudeln soll? Es sah fast aus wie Farbe, wissen Sie? Aber Farbe im Park! Wo soll die herkommen? Wenn er durch den Park gegangen ist, warum hat er dann seine Hände nicht in einem der Wasserbecken gesäubert, die da herumstehen für die Goldfische und für die Springbrunnen? Im Wasser hätte er es doch einfacher gehabt als im nassen Gras?«
Der Alte war nicht nur ein scharfer Beobachter. Er war offensichtlich auch ein scharfer Denker.
»Dafür gibt es eine einfache Erklärung«, sagte ich. »Die beiden Männer waren nicht so tief im Park, dass sie an einem der Wasserbassins vorbeigekommen waren. Deshalb putzte sich der Mann seine Hände im nassen Gras ab.«
Der alte Neger starrte mich überrascht an. Dann erhellte sich sein Gesicht.
»Natürlich«, lächelte er. »Sie sind ja ein Kriminalbeamter! Ihre Denkfähigkeit ist geschult. Ich hätte aber auch daraufkommen können.«
»Können Sie uns die beiden Männer beschreiben?«, fragte ich.
»Beschreiben? Warten Sie mal, ich muss nachdenken.«
Er schloss wieder die Augen und schwieg eine Weile. Dann begann er mit geschlossenen Augen.
»Der mit den beschmutzten Händen war größer als der andere. Ich schätze seine Größe auf etwa sechs Fuß. Er war schlank, jedoch nicht hager. Bei seiner Größe mag er hundertvierzig Pfund wiegen.«
»Was trug er für Kleidung?«
»Einen zweireihigen Anzug, der schon ein bisschen aus der Fasson geraten war. Der Anzug war ihm ein wenig zu eng. Wo das Jackett geknöpft war, hatte sich eine steile Zugfalte gebildet. Der Anzug war dunkelblau. Ob er einen hellen Streifen hatte, kann ich nicht sagen, dazu war die Entfernung doch zu groß.«
»Trug er eine Kopfbedeckung?«
»Ja. Einen verbeulten Filzhut von ebenfalls dunkler Farbe.«
Ich stellte noch mehr ins einzelne gehende Fragen, und es war erstaunlich, an wie viel Kleinigkeiten sich der alte Mann erinnern konnte. Er schien zu den wenigen Menschen zu gehören, die ganz bewusst betrachten, was sie sehen.
Als wir dann auf den zweiten zu sprechen kamen, erfuhren wir einen Umstand, der uns fast von den Stühlen hochtrieb: Der zweite, kleinere Mann zog beim Gehen den linken Fuß nach!
Ich stand auf und fragte: »Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich Sie bäte, uns zum FBI-Districtgebäude zu begleiten? Wir haben dort nämlich eine Sammlung von Fotos. Es sind Bilder von Verbrechern. Ich bitte Sie, diese Bilder in Ruhe durchzusehen. Vielleicht finden wir unseren Mann darunter.«
»Es ist nur eine Schwierigkeit dabei«, sagte der Alte, »sonst würde ich Ihnen wirklich gern helfen: Ich kann nicht sehr weit gehen.«
»Sie brauchen nicht zu gehen! Wir holen Sie hier vor der Haustür mit dem Wagen ab!«
Er nickte eifrig.
»Dann gern! Ich fahre so gern in einem Auto, wissen Sie…« Er lächelte.
Phil blieb bei ihm zurück, während ich ging, um meinen Jaguar zu holen. Vorsichtig geleiteten wir den Alten die paar Stufen vor der Haustür herunter und setzten ihn behutsam in den Jaguar. Er machte ein paar erstaunte Bemerkungen über den Wagen, die natürlich meinem Besitzerstolz schmeichelten.
Es war zehn Minuten nach zwölf, als wir mit ihm in unserem Archiv aufkreuzten.
Da wir wussten, dass einer der beiden Männer beim Gehen den linken Fuß nachzog, und da es in unserer Kartei eine Unterabteilung für körperliche Gebrechen gibt, die ihrerseits wieder untergliedert ist in Gesichtsfehler, Körperfehler, Arm- oder Beinfehler, so dauerte es kaum zwei Minuten, bis wir die infrage kommenden Verbrecher vor uns hatten, die irgendetwas mit dem linken Bein hatten.
Wir legten dem Alten die Karten vor.
Er brauchte nur ein paar Augenblicke, und schon hatte er eine Karte gefunden, die seine besondere Aufmerksamkeit erregte. Es war die vierte oder fünfte aus dem kleinen Stapel, den wir ihm gegeben hatten. Er besah sich die Karte genauer, sah hoch zu uns und sagte: »Das ist er!«
Ich blickte auf die Karte. Sie zeigte ein verschlagenes Spitzmausgesicht. In der Rubrik für seinen Namen stand: Guck Holmes, genannt die ›Ratte‹.
Mein Blick tastete über die Karte und suchte die Spalte mit der derzeitigen Wohnung. Schon erwartete ich, die übliche Notiz ›Aufenthaltsort unbekannt‹ vorzufinden, als ich in der betreffenden Spalte fand:
Wohnhaft 188, East 125 th Street.
***
Die Ratte wohnte im sechsten Stock eines Mietshauses. Hier oben gab es ein paar ausgebaute Mansarden, und eine davon schien Holmes’ Domizil zu sein.
Ein Hausbewohner hatte mir die ungefähre Lage der Mansarde beschrieben. Ich ging mit deutlich hörbaren Schritten bis in die fünfte Etage, und von da an trat ich nur mit den Zehenspitzen auf und bemühte mich um Geräuschlosigkeit.
Die Treppe endete im sechsten Stockwerk auf einer Art Flur. Er war wesentlich breiter als in den unteren Etagen, weil hier die Wände mehr zur Außenwand gerückt standen. Der einzige Lichtschein, den es gab, kam von einem knapp zwei Fuß hohen Fenster, und das lag eine halbe Etage tiefer im Treppenhaus. Also herrschte hier oben eine Finsternis, die man kaum durchdringen konnte.
Ich blieb am Ende der Treppe erst einmal stehen und lauschte.
Totenstille herrschte, wenn man von einem leisen Knistern in der Wand absah, und das kam von einer Maus.
Nachdem sich meine Augen ein wenig an die Finsternis gewöhnt hatten, sah ich mehrere dunkle Stellen an den vier Wänden der Etage. Es mussten die Türen der Mansarden sein.
»Die zweite links«, hatte der Hausbewohner unten im Erdgeschoss gesagt.
Ich trat einen Schritt vor.
Die Diele knarrte, aber nur ein kleines bisschen, sodass ich noch die Hoffnung haben durfte, die Ratte könnte es vielleicht nicht gehört haben.
Ich arbeitete mich dicht an der Wand entlang auf die Tür zu. Je näher man an der Wand ist, umso geringer ist die Gefahr, dass die Dielen knacken.
Vielleicht wundern Sie sich über meine Vorsicht. Aber erstens wollte ich die Ratte überraschen, zweitens war ich allein, drittens ist ein Mörder in der Regel ein Mann, der es mit Menschenleben nicht mehr genau nimmt. Und ich fühlte mich keineswegs nach Sterben.
Endlich hatte ich die zweite Tür erreicht. Ich lauschte.
Noch immer war kein Geräusch zu hören. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Ratte nicht zu Hause war. Aber irgendwie glaubte ich nicht daran. Mein Gefühl oder Instinkt, oder wie Sie’s nennen wollen, also irgendetwas in meinem Unterbewusstsein warnte mich.
Dann riss ich die Tür auf und sprang in den Raum.
Leer. Kein Mensch zu sehen. Ein zerwühltes Bett, herumliegende Zigarettenstummel, abgebrannte Streichhölzer und zwei leere Kisten - das war die ganze Einrichtung.
Ich war sehr irritiert. Mein Instinkt trügt mich fast nie. Und er hatte mir Gefahr angezeigt.
Enttäuscht steckte ich meine Pistole zurück ins Schulterhalfter.
Gerade als ich die Hand wieder aus dem Jackenausschnitt herausgezogen hatte, da drückte mir einer seine Pistolenmündung in den Rücken, und eine triumphierende Stimme geiferte: »Pfoten hoch, aber ein bisschen schnell!«
Die Ratte hatte mich überlistet.
***
Roy Baxter musterte das Mädchen unter halb gesenkten Lidern.
»Sagen Sie mal, Miss Leaven«, murmelte er, »finden Sie es nicht selbst ein bisschen eigenartig, dass Sie ohne Mantel bei diesem Wetter in einem Park herumlaufen? Und über die Rasenflächen?«
Daisy Leaven lachte.
»Ich wusste sofort, dass so etwas kommen würde«, sagte sie schulterzuckend. »Polizisten müssen wohl so sein. Also schön: Ich sagte Ihnen schon, dass ich Reporterin bin, nicht wahr? Jetzt stellen Sie sich bitte Folgendes vor: Unser Bildredakteur hat den Schnupfen und ist zu Hause geblieben, um nicht den ganzen Betrieb anzustecken. Können Sie folgen?«
Ihre Stimme klang ein wenig aggressiv. Trotzdem blieb Roy Baxter völlig ruhig und sagte mit freundlicher Ironie: »Ich gebe mir jedenfalls alle Mühe. Also, der Bildredakteur ist zu Hause geblieben. Schön. Was weiter?«
»Jetzt muss seine Sekretärin die ganze Arbeit allein machen. Gott, sie wird vielleicht besser damit fertig, als wenn er da wäre. Er ist nämlich so nervös, dass er seine ganze Umgebung verrückt macht.«
»Aha! Und was hat das mit Ihnen zu tun?«
»Ich bemühe mich, darauf zu kommen«, erwiderte Daisy Leaven. »Als ich heute Vormittag die Redaktion verließ, bat mich die Sekretärin des Bildredakteurs, ihr ein paar Aufnahmen mitzubringen, die herbstliche Stimmungsbilder sind. Ich sagte zu.«
»Und die wollten Sie ausgerechnet hier im Park machen?«
»Wenn Sie meinen Film entwickeln lassen, werden Sie sehen, dass ich schon ein paar Bilder auf den regennassen Straßen aufgenommen habe. Aber ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn man noch ein oder zwei Bilder Naturaufnahmen hätte. So mit Laub, kahlen Ästen und so weiter. Und als ich mit meinem Wagen hier am Park vorüberkam, da dachte ich mir, hier müsste doch so ein Motiv zu finden sein. Also stieg ich aus, nahm meine Kamera und ging hinein.«
»Und zwar quer über den Rasen«, nickte Baxter. »Und ausgerechnet in die Richtung, wo ein Toter lag. Von wegen des Motivs. Absolut überzeugend.«
Daisy spürte wohl die triefende Ironie. Schnippisch erwiderte sie: »Die Gehirne von Polizisten haben einen großen Nachteil.«
»Nämlich?«, fragte Baxter interessiert.
»Sie sind mit der Zeit zu einer Einbahnstraße geworden. Alle Gedanken laufen immer im selben, alten, ausgetrockneten Schema. Mann, ich habe ein möglichst schönes Motiv gesucht. Und da ich es auf dem Weg nicht finden konnte, schlug ich mich seitwärts in die Büsche. Ich ging hierhin oder dorthin, probierte es bald da, bald dort. So kam ich an diese Buschgruppe hier. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, warum ich mich durch die Zweige zwängte. Ich suchte eben ein Motiv.«
Baxter nickte, während er sich nachdenklich über sein Kinn rieb.
»Okay«, sagte er. »Okay.«
»Sie glauben mir natürlich nicht?«, fragte Daisy angriffslustig.
»Mein liebes Kind«, erklärte Baxter gelassen, »wenn Sie einmal fünfzehn Jahre lang Kriminalbeamter gewesen sind, wenn man Ihnen fünfzehn Jahre lang die unglaublichsten Lügen aufgetischt hat, dann hätten Sie sich eines abgewöhnt: Irgendjemanden irgendetwas zu glauben. Für mich gibt es nur das, was ich weiß, und das heißt wiederum, was ich durch eindeutige Beweise erhärten kann. Sie brauchen sich deshalb nicht getroffen zu fühlen, ich würde dasselbe dem Präsidenten sagen, wenn er zufällig mal als Zeuge in einem Fall aussagen müsste, den ich bearbeite. Wo wohnen Sie?«
»Bei meiner Mutter.«
»Ach so, natürlich, das ist leicht zu finden.« Baxter grinste.
Daisy wurde wütend, weil sie fühlte, dass ihr dieser Mann um einige Grade überlegen war. So etwas rief bei ihr immer ein leichtes Unwohlsein hervor, und das wieder machte sie wütend.
»In der 125 th Street«, zischte sie giftig- »Reizend. Also ganz in der Nähe. Darf man auch erfahren, wo das genauer ist? Immerhin geht die 125 th vom East River bis zum Hudson.«
»In dem Lokal meines Stiefvaters.«
»Und wer ist das?«
»Johnny Robins. Das Lokal heißt Johnny’s Inn. Vielleicht kennen Sie es?«
Baxter schüttelte den Kopf. Seinen grauen, scharf blickenden Augen sah man nicht an, was er dachte. Aber er legte wie denkend den Zeigefinger an die Krempe seines Hutes und brummte: »Okay, Sie können gehen.«
Diese etwas plötzliche Verabschiedung rief in Daisy zunächst eine kurze Verwunderung hervor, aber als sie sich davon erholt hatte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.
»Anthony!«, rief Baxter halblaut, sobald das Mädchen weit genug entfernt war, dass sie ihn nicht mehr hören konnte.
Ein Beamter der Mordkommission trat heran.
»Ja, Roy?«
»Geh ihr nach! Folge ihr auf Schritt und Tritt! Lass sie nicht aus den Augen, hörst du? Aber unauffällig, wenn ich darum bitten darf.«
Der Kollege nickte nur. So etwas war reine Routinearbeit für einen erprobten G-man.
***
Phil war mit dem alten Neger zurückgeblieben, um auch noch den zweiten Mann in seiner Sammlung zu suchen. Da der zweite keine körperlichen Gebrechen hatte, hätten sie einige Zehntausend Karten durchsehen müssen.
Phil versuchte also zunächst einmal ein paar Einzelheiten zu erfahren, die den Kreis der infrage kommenden Leute einengten.
»Wie groß war er?«, fragte er den Alten.
»Bestimmt sechs Fuß. Wahrscheinlich ein bisschen größer.«
»Damit lässt sich schon etwas anfangen«, meinte Phil. »Wir haben nämlich unsere Sammlung auch nach Größen sortiert. Wir werden bei den Leuten mit sechs Fuß anfangen.«
Die Chancen, den Mann schneller als in drei oder vier Stunden zu finden, standen drei gegen eins. Aber so wie man an manchen Tagen alles verkehrt macht, was man nur anfängt, weil nichts klappen will, so hatten wir an diesem Tag einmal das Glück auf unserer Seite.
Schon die siebzehnte Karte zeigte das Foto des gesuchten Mannes.
»Das ist der zweite Mann, der mit den beschmierten Händen, die er im Gras abgewischt hat«, sagte der Neger.
»Sind Sie sicher?«
»Ganz und gar.«
»Okay. Da haben wir ja mal Glück gehabt«, sagte Phil. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Ich werde Sie jetzt mit einem Dienstwagen nach Hause fahren. Und dann kaufe ich mir Nummer zwei. Wenn ich mich nicht sehr täusche, können die Akten dieses Mordfalls schon morgen abgeschlossen werden.«
Er telefonierte mit der Fahrbereitschaft um einen Dienstwagen und geleitete dann den alten Mann fürsorglich zum Lift. Sie fuhren hinab, verließen das Erdgeschoss des Districtgebäudes durch den Hinterausgang, der in den Hof führt, und nahmen in einem Dienstfahrzeug Platz, nachdem sich Phil vom Leiter der Fahrbereitschaft den Wagenschlüssel geholt hatte.
Mit Sirenengeheul jagte Phil wieder hinauf in die 125 th Street, die in diesem ganzen verwickelten Fall eine außerordentliche Rolle spielte.
Wenn Jerry sich diesen Hinkenden holt, dachte Phil, dann kann ich ebenso gut inzwischen den anderen kassieren. Und aus lauter Übermut, weil sie so schnell einen so überraschenden Erfolg in der Suche nach dem zweiten Gangster gehabt hatten, beschloss er, alles zu versuchen, um noch früher mit dem anderen zurück zu sein als Jerry.
Mit diesen Gedanken beschäftigte sich Phil, bis er das Haus erreicht hatte, in dem der alte Neger wohnte. Phil bedankte sich noch einmal für die freundliche Hilfe und brachte den Alten die Stufen hinauf und bis an seine Wohnungstür.
Darauf verabschiedete er sich eilig, stürmte die Treppe hinunter und sprang wieder in seinen Dienstwagen.
Bloyd Stephen hieß der Mann, den er suchte. Hätte er sich etwas mehr Zeit genommen und die Karte des Mannes genauer angesehen, hätte er den Vermerk finden müssen:
Vorsicht! Stephen ist ein gefährlicher Messerwerfer! Nur mit gezogener Waffe nähern!
Aber diesen Hinweis hatte Phil nicht gelesen, denn auch er interessierte sich nur für die Wohnung des Mannes, und die war mit der Hausnummer 184 in der East 125 th Street angegeben.
Zur gleichen Zeit waren wir zwei Häuser voneinander entfernt und wussten es nicht. Dabei hätte der eine den anderen bitter notwendig gebraucht…
***
Ich hob langsam die Arme.
»Zwei Schritte vorwärts!«, kommandierte der Kerl in meinem Rücken.
Ich gehorchte.
»Rechts um!«
Ich tat es.
»Drei Schritte vorwärts!«
Ich tat auch das.
»Noch mal rechts um!«
Ich drehte mich langsam.
Die Ratte kam in mein Blickfeld. Der Kerl musste sich hinter der offenstehenden Tür versteckt haben, die in den Flur hinausführte. Ich war auf den dümmsten Trick hereingefallen, den sich ein FBI-Beamter nur vorstellen kann: sich hinter der offenstehenden Tür zu verstecken und dem Eintretenden so in den Rücken zu fallen.
Ich biss mir vor Wut auf die Unterlippe, dass es schmerzte.
»Wer bist du?«, fragte die Ratte.
»Cotton«, sagte ich.
»Damit kann ich nichts anfangen. Von wem kommst du?«
Ich zuckte die Achseln.
»Von gar keinem. Es war mein eigener Wunsch, dich einmal zu sehen, Ratte.«
»Woher kennst du meinen Spitznamen? Bist du vom Fach?«
Von welchem Fach meinte er wohl? Ich zuckte wieder die Achseln.
»Woher sollte ich sonst deinen Spitznamen wissen?«
Er sah mich aus seinen pfiffigen, kalten Äuglein an wie die Schlange ihr Opfer.
»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Es gibt viele Möglichkeiten, den Spitznamen eines Mannes zu erfahren.«
»Sicher«, sagte ich nur.
Er nagte an seiner Unterlippe. Dabei kamen ein paar Schneidezähne zum Vorschein, die tatsächlich einer Ratte Ehre gemacht hätten. Vielleicht hatte er daher seinen Spitznamen.
»Woher weißt du, wo ich wohne?«
Mir kam ein verwegener Gedanke.
»Das habe ich bei Johnny gehört«, sagte ich.
»Bei welchem Johnny?«
»Stell dich nicht an! In der Kneipe!«
»Von wem?«
Ich grinste.
»Das sage ich lieber nicht. Sonst machst du meinetwegen Stunk mit dem armen Kerl, und dann werde ich nie wieder etwas von ihm erfahren. Und er ist ziemlich gut informiert, solche Quellen darf man sich nicht selber verstopfen.«
»Gut informiert? Dann kann’s ja nur Johnny sein.«
Sieh mal an, dachte ich. So erfährt man das! Also der Gastwirt Johnny ist ziemlich gut informiert über Dinge, die die Unterwelt betreffen. Das ist interessant.
»Los, mach’s Maul auf!«, keifte die Ratte. »War es Johnny?«
»Zerbrich dir nicht den Schädel darüber«, erwiderte ich leichthin. »Das verursacht nur Kopfschmerzen und eine ungesunde Hautfarbe.«
Er wurde mit einem Schlag krebsrot im Gesicht.
»Du glaubst wohl, du kannst mich auf den Arm nehmen, was? Du bildest dir wohl ein, ich würde nicht abdrücken, was?«
»Wahrscheinlich tust du es nicht«, sagte ich.
Meine gelassene Ruhe machte ihn unsicher. Er kam einen Schritt näher und zog dabei deutlich den linken Fuß nach.
»Was willst du eigentlich?«
»Ich wollte dich nur fragen, warum ihr Ronny umgelegt habt«, sagte ich ganz ruhig.
Der Satz hatte die Wirkung einer Atombombe für den Hausgebrauch. Die Ratte stierte mich an wie das leibhaftige Höllenfeuer. Dann öffnete sich sein schmaler Mund, und die Lippen bewegten sich lautlos. Es sah fast gespenstisch aus.
Es dauerte eine lange Zeit, bis er sich von seinem Schreck erholt hatte. Dann krächzte er heiser: »Ich weiß von nichts.«
»Nein?«, fragte ich ironisch. »Soll ich dir’s beschreiben? Das Ringgebüsch im Morris Park, nicht weit vom nordwestlichen Eingang, links auf der großen Rasenfläche! Soll ich dir sagen, wie sich dein Kumpan im Gras die Hände vom Blut gesäubert hat, als ihr auf die Straße kamt?«
Die Ratte fing an zu zittern. Meine Kenntnisse mussten ihm unheimlich erscheinen.
»Wie gesagt«, fuhr ich fort, »ich möchte nur wissen, warum ihr das getan habt.«
»Ich habe ihn nicht umgelegt.«
»Natürlich nicht. Das hat dein Kumpan besorgt. Aber warum habt ihr Ronny ermordet?«
»Du sprichst aber wie ein mächtig feiner Pinkel!«
»Wie ich rede, ist meine Sache! Gib mir Antwort! Warum habt ihr Ronny ermordet?«
»Was geht es dich an?«
»Ich war vielleicht ein Freund von ihm.«
»Ich kenne dich ja gar nicht!«
»Das ist auch nicht nötig. Vielleicht wirst du mich noch von einer Seite kennenlernen, die dir bestimmt nicht angenehm sein wird. Also los, mach schon deinen Mund auf: Warum wurde Ronny von euch ermordet?«
Die Ratte hatte bisher die Pistole nicht um einen Millimeter gesenkt. Und diese Pistole zeigte genau auf meinen Bauch. Nun habe ich aber eine ausgeprägte Abneigung gegen Bauchschüsse.
»Warum willst du es wissen?«, fragte er.
»Weich nicht aus! Sag es!«
»Woher weißt du, dass wir es waren?«
»Meine Sache. Jedenfalls weiß ich es.«
»Es ist dir doch wohl klar, dass ich einen Mann, der so etwas von mir weiß, nicht wieder laufen lassen kann?«
»Gar nichts ist mir klar. Im Augenblick interessiert mich auch nur eins: warum Ronny ermordet wurde.«
»Weil er ein Verräter war.«
»Wen hat er denn verraten?«
»Uns.«
»Wer ist uns?«
»Mein Freund und ich.«
»Und an wen soll er euch verraten haben?«
»An das FBI. Ronny hat schon seit ein paar Monaten für das FBI gespitzelt. Wir haben’s allerdings erst heute früh rausgekriegt. Ronny ging in eine Telefonzelle. Mein Freund ist ein cleverer Bursche. Er stellte sich davor und tat so, als ob er auch telefonieren müsste. Und dabei sah er, was Ronny wählte: LE-5-7700. Welche Nummer ist das wohl, he?«
»Keine Ahnung«, log ich.
»Die Nummer vom FBI! Wer ruft schon das FBI an, he? Doch nur einer, der für das FBI spitzelt, nicht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Möglich.«
Bisher hatte er noch nicht einen Sekundenbruchteil die Pistole mal sinken lassen oder auch nur die Richtung um einen Zoll verändert. Es gab noch immer keine Möglichkeit, ihn mit einiger Aussicht auf Erfolg anzuspringen.
»Und deshalb wurde Ronny umgelegt. Ich sage nicht, dass wir es waren. Ich sage dir nur den Grund.«
»Und woher weißt du ihn?«
»Das geht dich einen Dreck an. Du bist ein verdammt mutiger Bursche, das muss ich schon sagen. Eigentlich schade, dass ich dich jetzt umlegen muss. Aus dir hätte noch etwas werden können.«
Er streckte den Arm mit der Pistole langsam vor und zielte. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger langsam krümmte.
***
Als Phil aus dem Wagen stieg, blickte er prüfend zum Himmel. Er war inzwischen grau geworden, als ob die Abenddämmerung hereinbräche. Dabei war es mittags ein paar Minuten vor halb eins.
Phil sah auf seine Uhr, weil er es genau wissen wollte.
Zwölf Uhr sechzehn.
Heute vergeht die Zeit überhaupt nicht, dachte Phil und stieg die Stufen einer Treppe hinauf. Rechts und links gab es ein verrostetes Gitter, aber Phil rührte es nicht an. Er wollte sich an dem schichtweise abblätternden Rost nicht die Hände beschmutzen.
Phil wandte, ohne zu wissen, den gleichen Trick an wie ich, als ich mich nach der Ratte erkundigte. Er klingelte einfach an der untersten Wohnung und wartete, bis eine verhärmte, hagere Frau öffnete.
»Guten Tag«, sagte Phil und lüftete seinen Hut. »Ich komme von der Lebensversicherungsgesellschaft All America auch kurz AA genannt. Ich suche einen gewissen Mister Stephen. Können Sie mir vielleicht Auskunft geben, wo ich den Herrn finden kann?«
Die Frau verzog verächtlich das Gesicht.
»Glauben Sie bloß nicht, dass der Ihnen eine Versicherung abnimmt! Höchstens Ihre Brieftasche nimmt er Ihnen ab!«
Phil lachte, als fasse er die letzte Bemerkung als Witz auf. Dann erklärte er:
»Ich will ihm ja nichts verkaufen! Im Gegenteil, ich will ihm etwas bringen. Sein Onkel ist gestorben und hinterließ eine Lebensversicherung über achttausend Dollar, die Mister Stephen zu erhalten hat.«
Die Frau verdrehte die Augen.
»Achttausend! Du lieber Gott, müssen denn immer die Schlechten das Glück haben? Na, dann gehen Sie mal hinauf, Mister! Oberste Etage. Vierte Tür der rechten Seite.«
»Danke«, sagte Phil, zog wieder den Hut und machte sich daran, die Treppen hinabzusteigen.
Oben aber befand er sich in der gleichen Lage wie ich: ein dunkler Flur, knarrende Dielen, mehrere Türen und eine unheimliche Stille.
Phil lauschte wie ich ein paar Minuten lang, und als er nichts hörte, stieg er vorsichtig auf Zehenspitzen langsam nach rechts, dicht an der Wand entlang.
Er erreichte die vierte Tür, ohne dass sich irgendetwas gerührt hätte. Noch einmal lauschte er, aber es blieb alles still.
Er klopfte. Nichts.
Er klopfte noch einmal.
Ein schwaches Murmeln hinter der Tür wurde laut, ein Geräusch, wie wenn sich jemand in einem Bett umdreht, entstand, und dann sagte eine verschlafene Stimme: »Ja zum Teufel! Was ist denn los?«
Phil nahm das als Aufforderung einzutreten und machte die Tür auf.
»Guten Morgen«, sagte er, noch immer mit dem Vorsatz, seine Rolle als Versicherungsvertreter weiterzuspielen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, die Maske fallen zu lassen.
»Was wollen Sie?«, fragte ein Mann, der auf einer alten Lagerstatt ruhte, die man kaum Bett nennen konnte.
Er hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und die Haare hingen ihm wirr in die Stirn.
»Sind Sie Mister Stephen?«
»Der bin ich. Und jetzt sagen Sie, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie.«
»Ich soll Sie von der Ratte grüßen«, sagte Phil.
Seine Arme hingen lässig herab. Er würde in einem Sekundenbruchteil seine Pistole ziehen können, wenn es sich als nötig erweisen sollte, und er fühlte sich deshalb sicher.
»Von der Ratte?«
»Ja.«
»Na schön. Was will er?«
»Er sagt, Sie wären es gewesen, der Ronny ermordet hat.«
Der Mann auf dem Bett zuckte mit keiner Wimper. Er hatte sich vorzüglich in der Gewalt.
»Ich?«, fragte er nur.
»Ja, Sie.«
Phil wollte ja früher als ich mit seinem Mann im Districtgebäude zurück sein, also beschloss er, das Spiel zu beenden.
»Los, Stephen!«, sagte er hart. »Stehen Sie auf! Ich bin Decker vom FBI. Sie sind wegen dringenden Mordverdachtes verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Noch immer rührte sich der Mann auf dem Bett nicht. Aber dann wälzte er sich nach vorn zur Bettkante hin, als ob er tatsächlich aufstehen wollte.
Und mitten aus dieser rollenden Körperbewegung heraus schoss plötzlich und mit der Geschwindigkeit eines Blitzes sein rechter Arm vor, zeigte in Phils Richtung - aber da war es schon zu spät.
Etwas Blitzendes war auf Phil zugeflogen, so schnell, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Mit einem brennenden Schmerz fuhr das Messer ein paar Zentimeter unterhalb des rechten Schlüsselbeins in Phils Brust.
Phil konnte seine Pistole noch ziehen. Aber kraftlos sank sein Arm mit der Waffe herab. Er kam nicht mehr dazu, abzudrücken. Er sackte in die Knie und kippte dann langsam nach rechts weg.
Bloyd Stephen erhob sich jetzt erst. In seinen Augen schimmerte blanke Mordlust.
***
Er stand etwa fünf bis sechs Schritte von mir entfernt, als er abdrücken wollte. Ich konnte unmöglich schneller bei ihm sein als seine Kugel bei mir.
»Drück ruhig ab, Ratte!«, sagte ich.
Er wurde eine Sekunde lang unsicher. Ich sah es an seinem Zeigefinger, der sich wieder streckte.
»Wenn meine Kollegen in ein paar Minuten kommen und meine Leiche bei dir finden, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Keinen verrosteten Nickel. Mein Wort darauf.«
»Welche Kollegen?«, fragte er lauernd.
»Die anderen G-men vom FBI.«
»Wieso sind das deine Kollegen?«
Seine Stimme klang bereits ängstlich. Die drei Buchstaben FBI hören sämtliche Gangster der USA äußerst ungern.
»Weil ich selbst ein G-man bin, sind die anderen G-men meine Kollegen«, sagte ich leichthin. »Das ist doch klar.«
»Ich denke, du bist vom Fach?«
»Ja, nur von der anderen Frontlinie.«
Der Arm mit seiner Pistole sank eine Idee tiefer.
»Wer sagt mir, dass du mich nicht wieder anlügst?«
»Mein Dienstausweis.«
»Und wo ist der?«
»In meiner Manteltasche. Rechts.«
»Jetzt weiß ich, was du willst! Ich soll dich in deine Manteltasche greifen lassen! Und du ziehst eine Kanone und knallst mich über den Haufen! Du und ein G-man! Dass ich nicht lache!«
Er lachte nicht. Offenbar fühlte er sich doch nicht danach.
Er hob langsam wieder die Waffe. In diesem Augenblick fiel mir der letzte, verzweifeltste Bluff ein, den es in solchen Situationen gibt. Ich wandte den Kopf zur Tür und sagte: »Komm ruhig rein, Phil! Der Kerl kann nicht gleichzeitig zwei Leute erschießen.«
Er warf den Kopf herum und stierte zur Tür. In dem Bruchteil dieser Sekunde, den er dazu brauchte, hatte ich meine Pistole in der Hand und drückte ab.
Ich verfehlte ihn, aber auch sein Schuss knallte in die Wand, denn ich stand längst nicht mehr da, wo ich gestanden hatte.
Ich lag auf dem Boden, halb von einer Kiste gedeckt, und ich brachte den nächsten Schuss gezielt an.
Seine Waffe wurde ihm aus der Hand geschleudert, er stieß einen spitzen Schrei aus und schlenkerte seine rechte Hand hin und her. Meine Kugel hatte zwar nur seinen Handrücken gestreift, aber ich weiß aus Erfahrung, dass ein Streifschuss häufig schmerzhafter ist als ein richtiger Treffer.
Ich stand auf und ging zu ihm.
»Hör auf zu wimmern«, sagte ich mitleidlos. »Als ihr Ronny umgelegt habt, war euch doch so stark zumute. Jetzt zeig, dass du ein Mann bist! Los, Komm! Beim FBI herrscht chronischer Zeitmangel, und wir haben noch mehr zu tun, als Ratten aus ihren Löchern zu pfeifen.«
Ich packte ihn am Arm und führte ihn hinaus, nachdem ich vorher seine Pistole eingesteckt hatte.
Es gibt zwei Arten, wie sich Gangster bei einer Verhaftung benehmen. Die einen werden frech und schreien Wörter wie Ungerechtigkeit, Freiheitsberaubung und andere schöne Begriffe, die sie vorher nie geachtet haben. Die anderen werden ganz klein und erzählen in einer Tour, dass sie es nicht waren, sondern irgendein anderer.
Die Ratte spielte die zweite Platte. Auf einmal war er so ein armer kleiner, unschuldiger Wicht. An allem war nur sein Komplize schuld.
Als mir seine Litanei zu viel wurde, herrschte ich ihn an: »Wer ist denn dieser sagenhafte Freund, der an allem schuld ist?«
»Bloyd! Bloyd Stephen! Bestimmt! Der war es! Der hat Ronny umgelegt! Ich stand nur dabei! Ich habe nichts gemacht!«
»No«, sagte ich. »Du hast nichts gemacht. Du hast nur dabeigestanden und zugesehen, wie vor deinen Augen ein alter Mann ermordet wurde. Du bist ein ganz unschuldiges Pflänzchen! Erzähl das den Geschworenen!«
Seine Schreie gellten durch die Straße, als er laut brüllend seine Unschuld beteuerte.
Ich stopfte ihn schnell in den Jaguar, griff ins Handschuhfach und verpasste ihm ein Paar Handschellen. Im letzten Augenblick wollte ich ihm keine Chance mehr geben. Und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Gangster noch unterwegs zum Gefängnis einen Versuch unternommen hätte, wieder Herr der Situation zu werden.
»Holen Sie meinen Freund auch!«, wimmerte die Ratte. »Er war es! Wieso soll ich allein sitzen? Er hat es getan! Er muss auch verhaftet werden!«
»Wo wohnt denn dein Freund?«
»Zwei Häuser weiter!«
»Was?«
»Wirklich! Ich schwöre es Ihnen, G-man!«
Wenn es wirklich so nah war, wäre es die reinste Zeitverschwendung gewesen, daran vorbeizufahren. Abgesehen davon, dass der Vogel schon ausgeflogen sein konnte, wenn ich erst in zwanzig Minuten bei ihm vorsprach.
»Zeig es mir!«
Er tat es. Ich ließ den Wagen stehen, legte der Ratte auch um die Fußgelenke noch ein Paar stählerne Armreifen und ging zu dem Haus, das er mir gezeigt hatte.
Am Bordstein stand ein Auto, das mir irgendwie bekannt vorkam. Ich betrachtete das Nummernschild. Es war ein FBI-Wagen.
Sofort dachte ich an Phil. Und dann fiel mir die Situation ein, in der ich mich befunden hatte. Diese beiden Gangster schienen ganz hartgesottene Burschen zu sein, und wenn Phil allein war, würde auch der Komplize alles versuchen, um seiner Verhaftung zu entgehen. Dabei hatte er nichts zu verlieren, denn wenn er erst einmal verhaftet war, stand sein Todesurteil zu erwarten. Er konnte nur noch gewinnen, wenn er alles auf eine Karte setzte.
Ich hatte vielleicht eine halbe Sekunde gebraucht, um mir alles das zu überlegen. Dann stürmte ich schon die Treppen hinauf.
Ich kam in der obersten Etage an, ohne dass ich hätte sagen können, wieso ich nach oben gerannt war. Vielleicht war es einfach die Gedankenverbindung von der Ratte zu seinem Komplizen, die mich auch hier in das oberste Stockwerk trieb.
Es war Phils Rettung.
In dem Augenblick, als Stephen zustoßen wollte, um den bewusstlosen Phil zu töten, hörte er die jagenden Tritte auf der Treppe näher kommen. Er sprang auf und rannte zur Tür.
Als er sie aufriss, stürmte ich gerade den letzten Treppenabsatz hoch.
Er sah mich und holte aus.
Ich ließ mich fallen.
Hoch über meinen Kopf hinweg flog das Messer, polterte gegen die Wand des Treppenhauses und fiel klirrend zu Boden.
Im selben Augenblick aber war ich auch schon wieder auf den Füßen. Mit zwei gewaltigen Sätzen hatte ich den dunklen Flur durchquert. Mir vor der Nase schlug Stephen die Tür zu und hatte noch die Sekunde Zeit, die er brauchte, um den Schlüssel umzudrehen.
Ich trat einen Schritt zurück und hob das rechte Bein.
Ich trat zu. Krachend flog die Tür nach innen. Holz splitterte. Ich jagte in den Raum hinein.
Ich rannte genau in Stephens Fäuste.
Er konnte mir eine Serie verpassen, die mir die Luft nahm.
Dann war auch ich wieder da. Ich sprang zurück, als er es gar nicht mehr erwartete. Seine rechte Faust zischte ins Leere.
Ich riss ihn an seinem Arm zu mir heran und knallte ihm einen linken Haken in die Herzgrube. Er wurde fahl im Gesicht.
Ich holte mit der Rechten aus, um ihm den Rest zu geben.
Ich hatte mich getäuscht.
Er duckte sich unter meiner Faust weg und rammte mir das Knie in den Leib.
Ich wurde drei Schritte zurückgeworfen, sah für ein paar Sekunden Sterne und wurde erst wieder klar, als mich ein fürchterlicher Brocken auf der Brust traf.
Jetzt war es aber so weit, dass ich endlich wieder zur Vernunft kam. Ich hatte Phil liegen sehen und das Blut neben ihm entdeckt. Vielleicht brauchte er schnellstens Hilfe, und ich schlug mich wie ein Anfänger, wodurch nur kostbare Zeit verloren ging.
Ich ging zum Angriff über, aber dieses Mal mit kaltem Verstand und wachem Auge.
Ein Schlag gegen seine kurzen Rippen brachte ihn auf Abstand. Der nächste Hieb wischte ihm die Deckung auseinander.
Dann trieb ich ihn vor mir her, quer durchs Zimmer bis zur gegenüberliegenden Wand.
Dort täuschte ich einen Magenhaken an.
Er fiel darauf herein und krümmte sich schon vorher, um dem Schlag die Wucht zu nehmen.
Sein Kinn stand wie in Großaufnahme und völlig deckungslos vor mir. Ich holte aus.
Von den Knöcheln ausgehend, jagte mir eine heiße Schmerzwelle durch den Körper.
Ich taumelte ein paar Schritte zurück und rang mühsam nach Luft.
Als mein Blick sich allmählich wieder in die Wirklichkeit zurückfand, sah ich Stephen bewegungslos auf dem Boden liegen.
Ich kümmerte mich nicht um ihn. Eine flüchtige Untersuchung Phils zeigte mir, dass er viel Blut verloren hatte. Wie tief die Wunde und wie gefährlich sie war, konnte nur ein Fachmann beurteilen.
Ich lud mir den Freund vorsichtig auf die Arme und trug ihn keuchend die Treppe hinab.
Von unten kam mir das Gepolter von Nagelstiefeln entgegen. Als ich um den Treppenabsatz der dritten Etage bog, stürmten mir vier Cops der Stadtpolizei entgegen und hätten mich beinahe umgerannt.
»Sind Sie Cotton?«, schrie einer.
Ich nickte.
»Wir wurden von Ihrer Schießerei zwei Häuser weiter alarmiert. Der Kerl in Ihrem Jaguar sagte uns, dass Sie hier herein wären. Können wir etwas für Sie tun?«
Ich nickte.
»Nehmen Sie den Burschen da oben!« Ich zeigte mit einer Kopfbewegung das Treppenhaus aufwärts. »Und den Kerl aus meinem Jaguar. Bringen Sie beide zum FBI. Und den Dienstwagen vorm Haus, wenn’s geht, auch.«
»In Ordnung, Sir. Wer ist das? Ein Gangster?«
Er zeigte auf Phil.
»Mein Partner«, sagte ich nur.
***
Ich brauchte nur eine schnurgerade Straße entlangfahren um von der 125 th wieder in die 69 th Street zu kommen, und ich hatte eine Polizeisirene am Wagen, aber das Wetter hatte sich weiter verschlechtert. Vom Hudson kamen Nebelschwaden herüber. Wenn sie schon bis in den östlichen Teil Manhattans vorgedrungen waren, musste im Westen unmittelbar an den Ufern des Hudson eine schöne Waschküche herrschen.
Ich fuhr ein Tempo, das nur mit einem Jaguar, und nur wenn man den Wagen seit Jahren kennt, so eben zu verantworten war.
Neben mir lag Phil, bewusstlos, reglos, blass. Die Wunde blutete nicht mehr, jedenfalls nicht sichtbar.
Ich habe bestimmt nur ein paar Minuten bis zum Districtgebäude gebraucht. Als ich in die Einfahrt einbog, drückte ich den Hupring nieder und ließ ihn nicht wieder aus der Hand, bis der Wagen stand. Ein solches Notsignal wird bei uns immer verstanden. Als der Jaguar hielt, standen schon ein paar Kollegen von der Fahrbereitschaft da, und von hinten schoss bereits der Ambulanzwagen heran.
Ich stieg aus.
»Ist der Doc nicht da?«
»Er hat oben aus dem Fenster gerufen, dass er kommt.«
»Okay.«
Jemand hielt mir eine glimmende Zigarette hin. Ich nahm sie und nickte geistesabwesend.
Der Arzt musste durch einen Flur, mit einem Lift sechs Stockwerke herab und quer über den Hof. Er konnte es nicht schneller schaffen, als er es tat. Aber mir kam es trotzdem wie eine Ewigkeit vor.
Endlich sah ich seinen weißen Kittel heranflattern. Er beachtete mich gar nicht, sondern kletterte sofort auf der Steuerseite in den Jaguar.
Die Kollegen und ich standen schweigend herum. Der Arzt bewegte sich im Wagen, aber wir konnten nicht erkennen, was er tat.
Endlich kam er wieder zum Vorschein. Er sagte nur ein Wort: »Hospital!«
Schon schleppte man die Bahre des Ambulanzwagens heran. Der Doc wollte zurück zum Districtgebäude laufen. Ich hielt ihn am Ärmel fest: »Stopp, Doc! Nur ein Wort!«, bettelte ich.
Der Arzt sah mich erstaunt an.
»Ach, Sie sind’s, Jerry. Ich muss mit dem Hospital telefonieren. Zum Glück kenne ich Phils Blutgruppe auswendig. Er braucht sofort eine Blutübertragung.«
»Und sonst?«
Der Arzt lächelte.
»Sonst? Gar nichts sonst. Ihr mit euren Pferdenaturen! Natürlich wird es Phil überstehen! Was dachten Sie denn?«
***
Phil wurde ins Hospital gebracht. Ich wollte zuerst mitfahren, aber ein Bote rief mich zu Mister High.
Ich ging zum Chef. Mister High saß wie immer hinter seinem Schreibtisch.
»Nehmen Sie Platz, Jerry! Phil ist verwundet worden, wurde mir gerade gesagt. Was meint der Arzt?«
Erleichtert gab ich ihm die gute Auskunft, die mir der Arzt mitgeteilt hatte. Auch der Chef war erleichtert.
»Das freut mich«, sagte er.
Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Hatten Sie beide heute Morgen nicht mit einer Bombengeschichte zu tun?«
Ich sah erstaunt auf.
»Ja. Wieso?«
»Ich bekam vor einer Stunde diesen Brief. Er wurde von einem Jungen unten am Auskunftsschalter abgegeben. Lesen Sie selbst.«
Er reichte mir einen blau linierten Bogen, auf dem eine ungeübte Hand ein paar Zeilen geschrieben hatte. Es war leicht zu lesen, denn die Handschrift entsprach der eines zehnjährigen Kindes.
An das FBI! Ich finde keine Ruhe, denn ich muss Sie von etwas verständigen. Heute Mittag um eins soll irgendwo in der Stadt eine Bombe explodieren. Ich weiß nicht wo. Ich habe es durch Zufall gehört, als in der Gaststube darüber gesprochen wurde. Ich weiß nicht, wer es sagte, denn ich hörte es durch das geschlossene Durchreichefenster zur Küche hin. Verraten Sie mich, um Gottes willen nicht! Mein Mann würde mich totschlagen, wenn er wüsste, dass ich das dem FBI geschrieben habe. Ihre Margy Robins.
Ich sah auf meine Uhr.
Halb eins.
Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, in welch einem atemberaubenden Tempo sich die letzten Ereignisse abgespielt hatten.
»In dreißig Minuten«, sagte ich. »Wie sollen wir in dreißig Minuten eine Bombe finden, von der wir bis jetzt nichts weiter wissen, als dass sie um eins explodieren soll?«
»Sie haben also auch noch nichts Näheres darüber in Erfahrung bringen können?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Leider nein. Die einzige Möglichkeit, die ich noch habe, sind die beiden Mörder von Ronny. Vielleicht stand der Mord in einem Zusammenhang mit der Information hinsichtlich der Bombe, die Ronny uns gab. Dann müssten die beiden etwas Näheres davon wissen.«
»Und wir haben die Absenderin dieses Briefes«, sagte Mister High nachdenklich. »Sie muss entweder die Frau eines Gastwirtes sein, oder aber sie ist in einer Gastwirtschaft beschäftigt, vermutlich in der Küche. Auch hier kann man einhaken.«
Ich stand auf.
»Es ist nicht mehr viel Zeit, Chef. Versuchen Sie, etwas über die Schreiberin des Briefes zu erfahren. Ich nehme mir unterdessen die beiden Halunken vor, die Ronny umgebracht haben.«
»In Ordnung. Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn ich etwas erfahren habe.«
»Danke, Chef.«
Ich eilte zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Das ist aber eigenartig«, murmelte ich nachdenklich.
»Was, Jerry?«
»Ronny hörte was von der Bombe und zwar in einer Kneipe. Jetzt schreibt uns eine Frau etwas von einer Bombe! Sollte es dieselbe Kneipe sein?«
»Das werden wir schnell wissen. In welcher Kneipe hatte Ronny seine Information aufgeschnappt?«
»Johnny’s Inn«, sagte ich nur. »125 th Street.«
»Ich werde sofort feststellen lassen, ob es dort eine Margy Robins gibt.«
»Und ich werde mir die beiden Mörder vornehmen«, sagte ich.
Ich eilte zurück in mein Office. Fünfzig Sekunden später brachte mir ein Kollege aus dem Zellentrakt die beiden Männer, die gerade die Cops von der Stadtpolizei eingeliefert hatten.
»Hört mal zu«, sagte ich ernst. »Ich möchte jetzt ganz genau wissen, warum ihr Ronny umgelegt habt. Ich gebe euch mein Wort, dass ihr reden werdet. Also macht den Mund lieber gleich auf, bevor wir uns für gewisse Nachhilfe entscheiden müssen.«
Seit seiner Verhaftung war Guck Holmes, genannt die Ratte, merklich kleiner geworden. Er warf seinem größeren Komplizen einen scheuen Blick zu und sagte vorsichtig: »Ich würde es Ihnen ja sagen, Agent, aber…«
Der Blick auf seinen Kollegen sprach Bände.
 »Leg los, Ratte!«, sagte ich. »Stephen wird dir nichts, aber auch gar nichts mehr tun können. Der geht auf den elektrischen Stuhl, so wahr ich Cotton heiße. Es war vorsätzlicher, kaltblütiger Mord, dafür gibt es keine mildernden Umstände.«
Stephen stürzte sich plötzlich auf mich. Er wusste wohl selbst, dass er keine Chance mehr hatte, wenn er erst einmal vor Gericht stand.
***
Es wurde kein langer Kampf. Ein Uppercut setzte ihn in dem Augenblick schachmatt, als der Kollege aus dem Zellentrakt hereinstürmte, der im Flur auf das Ende des Verhörs gewartet hatte.
»Nehmen Sie diesen Mann mit«, sagte ich. »Und haltet die Zwangsjacke bereit. Ich wette tausend zu eins, dass er toben wird, sobald er zu sich kommt.«
»Was hat er denn ausgefressen?«, fragte der Kollege, während er sich den Bewusstlosen auf die Schulter lud.
»Vorsätzlichen Mord«, sagte ich.
Der Kollege stieß einen Pfiff aus.
»Ja dann!«, sagte er und ging mit seiner Last.
»Also los, Ratte!«, befahl ich. »Meine Zeit ist bemessen!«
»Jawohl, Sir. Johnny sagte uns, dieser Ronny wäre ein FBI-Spitzel.«
»Und?«
Meine Frage kam wie ein Peitschenschlag.
Er zog den Kopf zwischen die Schultern und brummte: »Und Ronny wüsste was von unserem Einbruch in der 64. Straße.«
»Der Einbruch vom Wochenende?«, fragte ich. »Im Polizeibericht habe ich davon gelesen.«
»Ja, den meinte Johnny.«
»Das sagte euch…?«
»Johnny! Der Wirt von der Kneipe in der 125 th Street!«
Ich rieb mir übers Kinn. Es war eigenartig in diesem Fall. Immer wieder tauchte der Name Johnny auf.
»Das ist alles?«
Die Ratte nickte.
»Stephen sagte, er wollte Ronny umlegen, bevor er uns verpfeifen könnte. Ich wollte es ihm ausreden, aber er hörte nicht. Stephen hat einen harten Schädel. Wenn der sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kann ihn kein Mensch mehr davon abbringen. Er sagte zu Ronny, der sich in der Kneipe bei Johnny befand und schon ziemlich angesäuselt war, ob er ein Paar alte Winterschuhe haben möchte. Ronny war gerührt. Dahn sollte er mit Stephen nach Hause gehen, dort könnte er ein Paar kriegen, sagte Stephen.«
»Und Ronny ging mit?«
»Ja. Johnny riet ihm dazu.«
Schon wieder Johnny!
»Und da habt ihr ihn in den Park gelockt und zwischen den Büschen umgelegt.«
»Ich war es nicht!«, schrie er sofort.
»Halt’s Maul!«, sagte ich grob und klingelte den Zellentrakt an, damit man auch diesen Mann einsperren konnte. Vielleicht hatte er den Mord wirklich seinem Komplizen Stephen überlassen, weil dieser ohnehin der Stärkere war, aber er hatte jedenfalls dabeigestanden, und er hatte nichts getan, um diesen brutalen Mord an einem alten, ergrauten Landstreicher zu verhindern.
Ich beschäftigte mich in Gedanken mit Johnny. Als die Ratte gerade abgeholt wurde, klingelte das Telefon.
»Cotton«, sagte ich in den Hörer.
Dabei schielte ich auf meine Uhr. Sieben Minuten nach halb eins. Die Zeit lief einem unter den Händen weg.
»High. Es stimmt, Jerry. Diese Margy Robins lebt in der Kneipe, in der auch Ronny etwas von der Bombe hörte. Ein Kollege wohnt da oben in der Gegend und kennt die Verhältnisse ziemlich gut. Diese Frau lebt mit ihrer Tochter in der Kneipe, einer jungen Reporterin.«
Ich holte tief Luft.
»Was sagen Sie da, Chef? Eine junge Reporterin?«
»Ja. Daisy heißt das Mädchen. Daisy Robins.«
»No, Chef. Daisy Leaven. Vielleicht ist sie ein uneheliches Kind und trägt den Mädchennamen der Mutter. Aber wie dem auch sei, diese Reporterin ist mehr als verdä…«
Ich brach mitten im Satz ab. Ungeduldig fragte Mr. High: »Was ist denn los, Jerry?«
»Mir ist etwas eingefallen, Chef«, sagte ich. »Mir ist etwas eingefallen, was ich schon vor ein paar Stunden hätte prüfen sollen. Ich habe keine Zeit mehr, Chef. Die Bombe! Halten Sie mir beide Daumen! Ich glaube, ich habe jetzt den richtigen Mann!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und stürzte zur Tür hinaus. Zwei Minuten später jagte mein Jaguar mit gellender Sirene die Third Avenue hinauf.
Ich saß weit vorgebeugt und starrte mir fast die Augen aus den Höhlen, um den dichter werdenden Nebel zu durchdringen. Die Straßenlaternen waren eingeschaltet worden, und in den meisten Häusern brannte Licht.
Über Manhattan war es so dunkel geworden wie bei Nacht. Dabei war es vierzehn Minuten vor ein Uhr, als ich den Jaguar vor Johnnys Kneipe anhielt.
***
Ich betrat das Lokal und ging geradenwegs zur Theke.
Der Wirt erkannte mich wieder, eilte herbei und erkundigte sich mit einem plumpvertraulichen Grinsen: »Erfolg gehabt, Sir?«
Ich zuckte die Schultern: »Wie man’s nimmt. Im Augenblick bin ich einem Mann auf der Spur, der um eins eine Bombe in die Luft gehen lassen will.«
Er erschrak. »Eine Bombe?«
»Ja. Eine Bombe, eine Höllenmaschine, wie auch immer Sie so etwas nennen wollen. Um eins soll das Ding in die Luft gehen. Geben Sie mir einen Whisky!«
»Jawohl, Sir.«
Er schenkte ein. Dabei hielt er den Kopf gesenkt und blickte nach unten, um aufzupassen, dass er nicht zu viel einschenkte. Oder aus einem anderen Grund?
»Aber wenn die Bombe um eins in die Luft gehen soll«, meinte er mit noch immer gesenktem Kopf, »dann haben Sie aber nicht mehr viel Zeit, wenn Sie das noch verhindern wollen.«
»Ich habe dreizehn vor eins«, sagte ich und trank in Ruhe meinen Whisky. »Was glauben Sie, was in dreizehn Minuten alles passieren kann?«
Ich stellte das Glas hin und sagte: »Übrigens möchte ich gern mal mit Ihrer Stieftochter sprechen. Mit Miss Daisy Leaven, wenn ich nicht irre.«
»Ich weiß nicht, ob Daisy da ist«, sagte er.
»Würden Sie mal nachsehen? Oder halt! Sie können ja hier von der Theke nicht weg. Beschreiben Sie mir nur die Lage ihres Zimmers. Ich möchte sie aufsuchen.«
»Aber…«
Er wollte irgendwelche Einwände erheben. Ich kam ihm zuvor: »Nein, nein, wirklich, Sie brauchen deshalb nicht hier wegzugehen. Beschreiben Sie mir nur die Lage des Zimmers, ich finde den Weg dann schon.«
»Tja, also«, murmelte er, wischte sich die Hände an der umgebundenen Schürze ab und zeigte auf eine Tür, die nach hinten führte.
»Gehen Sie durch diese Tür! Sie kommen in einen Flur. Hinten führt eine Treppe ins Obergeschoss. Gehen Sie diese Treppe hoch. Die zweite Tür auf der linken Seite.«
»Danke.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, legte eine Münze für den Whisky auf die Theke und machte mich auf den Weg.
Als ich an Daisys Zimmertür klopfte, hörte ich drinnen etwas poltern, dann fragte die junge Reporterin: »Wer ist da?«
»Cotton«, sagte ich.
»Wer ist Cotton?«, fragte sie zurück.
»Cotton vom FBI. Ich habe heute Morgen schon einmal mit Ihnen gesprochen.«
»Woher soll ich wissen, dass Sie es wirklich sind und nicht irgendjemand anders, der nur Ihre Stimme nachahmt?«
Ich kratzte mich hinterm Ohr. Sie war aber auch mehr als misstrauisch.
»Ich schiebe Ihnen meinen Dienstausweis unter der Tür durch.«
»Einverstanden.«
Ich bückte mich und schob die Karte in der Zellophanhülle durch den Spalt unter der Tür.
Es dauerte einen Augenblick, dann würde die Tür geöffnet. Daisy Leaven stand im offenen Türspalt - und hielt eine Pistole in der Hand.
»Okay«, sagte sie, als sie mich sah. »Kommen Sie herein!«
Sie ließ die Pistole sinken und seufzte.
»Sie kommen wie gerufen. Meine Nerven hätten das nicht mehr lange mitgemacht.«
»Was denn?«, fragte ich gespannt, während ich ihr meine Zigaretten hinhielt.
Sie bediente sich, und ich gab ihr Feuer und nahm mir auch eine.
»Was hätten Sie nicht mehr lange mitgemacht?«, wiederholte ich.
»Dieses verdammte Warten!«, brach es aus ihr heraus.
»Worauf warten Sie?«
Sie warf ihren Kopf in den Nacken und fragte schnippisch: »Muss das FBI immer alles wissen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nichts, was nicht mit Verbrechen zu tun hat.«
»Und Sie glauben, ich wartete auf etwas, was mit einem Verbrechen zu tun hat?«
Ich zählte ihr meine Gründe auf.
»Sie haben eine Pistole, aber keinen Waffenschein. Den können Sie noch nicht haben, weil Sie noch zu jung sind. Sie leben in einer Kneipe, die mit Sicherheit der Treffpunkt aller möglichen dunklen Existenzen ist. Sie sind zu intelligent, um das nicht längst selbst bemerkt zu haben. Sie machen mir aber nicht den Eindruck, als ob Sie sich an dunklen Geschäften beteiligten. Wenn man von solchen Dingen aber etwas weiß, gibt es nur zwei Wege, die einem dann offenstehen: Die Sache aufdecken, der Polizei melden und so weiter. Oder mitmachen. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass Sie zu der Sorte gehören, die mitmachen würde.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Sie sind manchmal sehr kratzbürstig, meine Liebe«, sagte ich lächelnd. »Und zwar immer dann, wenn Ihnen jemand eine Idee zu nahe treten will, oder es Ihnen auch nur so Vorkommen kann, als wollte er. Eine zu neugierige Frage fordert Ihr Ehrgefühl heraus. Sie sind ziemlich empfindlich. Richtig?«
Sie nickte widerwillig. »Ich weiß, das ist mein Fehler«, gab sie zu.
»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Ich wollte nur sagen, dass solche Leute nicht ein doppeltes Spiel treiben. Ihr offenes, geradliniges Wesen würde sich sofort verraten, wenn Sie dunkle Spiele auch nur mitspielten.«
»Sie können recht haben. Und was für Folgerungen zieht das kluge FBI daraus?«
»Wir haben bereits festgestellt, dass Sie bei Ihrer Intelligenz wissen müssen, dass hier in diesem Haus nicht alles so zugeht, wie es sein sollte - wenigstens den Gesetzen nach. Wir sind uns ferner darüber einig, dass Sie so etwas nicht mitmachen können wegen Ihrer geradlinigen Veranlagung. Als Nummer drei kommt hinzu: Sie sind Reporterin!«
»Und?«, fragte sie. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und schien sehr gespannt auf die Antwort zu sein.
»Folglich«, sagte ich langsam, indem ich selbst den Schlussstrich unter eine Reihe von Überlegungen zog, die mir leider erst sehr spät eingefallen waren, »folglich haben Sie Ihr neugieriges Näschen in Dinge hineingesteckt, bei denen es lebensgefährlich ist, seine Nase hineinzustecken. Beweis: Sie wissen, dass Sie in Gefahr sind. Sie sitzen in Ihrem Zimmer mit der Pistole in der Hand und lassen keinen herein, bevor Sie sich nicht ganz genau überzeugt haben, wer er ist.«
Sie ließ sich in einen Sessel sinken.
»Sie haben recht«, nickte sie. »Ich habe entdeckt, dass sich in diesem Haus eine Bande trifft.«
»Wie entdeckten Sie das?«
»Ich wurde eines Nachts wach, weil das Zimmer so überheizt war, dass man kaum noch atmen konnte. Ich stand auf und wollte die Lüftungsklappe dort in der Wand öffnen.«
Sie zeigte nach hinten ins Zimmer hinein. Ich bemerkte die Klappe und nickte.
»Ich zog die Klappe auf«, fuhr sie fort, »und hörte plötzlich, wie ein Mann ganz deutlich sagte: ›Er wird zahlen, verlasst euch drauf. Er kann es sich nicht leisten, seine Einrichtung noch einmal zu Bruch gehen zu lassen.‹ Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich lauschte fast eine Stunde lang.«
Seither, so fuhr sie fort, habe sie das jede Nacht gemacht. Allerdings hätte sie bald herausgefunden, dass diese nächtlichen Unterredungen nur in der Mittwoch- und in der Sonntagnacht stattfanden.
»Ich habe gestern Nacht sogar fotografiert«, sagte sie. »Ich bin hinuntergeschlichen und habe durchs Schlüsselloch in den Raum geblickt, der genau hier unter meinem Zimmer liegt. Ich sah die Gesichter von drei unbekannten Männern. Da hielt ich den Fotoapparat ans Schlüsselloch und machte ein halbes Dutzend Aufnahmen. Ich hoffe, dass sie etwas geworden sind.«
»Wo ist der Film?«, fragte ich.
»Ich habe ihn zum Entwickeln weitergegeben. Ich warte jede Minute darauf, dass mir die Abzüge gebracht werden.«
»Weiß Ihr Vater etwas davon?«
»Ich habe einmal ein paar Andeutungen gemacht. Er wurde halb wahnsinnig vor Wut. Ob ich ihm die Kundschaft vertreiben wollte, schrie er und machte mir große Vorwürfe. Er wollte den Film haben. Ich log ihm vor, dass ich ihn schon weggebracht hätte.«
»Er gab sich damit zufrieden?«
»Er musste ja. Was hätte er sonst tun sollen? Außerdem ließ ich ihn stehen, weil er mich so angebrüllt hatte.«
Ich schloss die Augen und dachte nach. Irgendwie stand ich dicht vor der Lösung dieser ganzen mysteriösen Affäre, das sagte mir mein Instinkt, aber es war, als ob sich noch ein Hindernis zwischen mir und der Lösung befände, ein Hindernis, über das ich einfach nicht hinwegkommen konnte.
Ich fuhr auf.
»Seien Sie ganz still!«, sagte ich. »Keinen Laut!«
Ich lauschte mit vorgeneigtem Kopf.
In der Ecke neben dem Bett tickte ein Wecker.
Ich lief hin, nahm ihn und sah mich suchend um. Dann stellte ich ihn kurzerhand vor die Tür.
»Was so…«
»Still!«, rief ich ihr zu und lauschte wieder.
War da nicht ein ganz feines Geräusch?
Ich wurde ärgerlich. Mit einer hastigen Bewegung riss ich meine Armbanduhr ab.
Dabei fiel mein Blick auf die Zeiger.
Neun Minuten vor eins!
***
»Was soll denn das?«, fragte Daisy Leaven, als ich sie aufforderte, ihre Armbanduhr abzumachen.
»Ich will’s Ihnen sagen! Um eins soll in dieser Stadt irgendwo eine Bombe in die Luft gehen. Ich habe keine Beweise dafür, aber ich glaube, dass diese Bombe Ihnen zugedacht ist. Folglich muss sie sich hier im Zimmer befinden. Es muss ein Zeitzünder dabei sein. Und wenn wir ganz still sind, müssen wir ihn hören.«
Sie wurde blass.
»Machen Sie schon!«, fuhr ich sie an. »Sie sehen doch, dass nicht mehr viel Zeit ist!«
Mit fliegenden Fingern überreichte sie mir ihre Uhr.
Ich legte sie zu den anderen vor der Tür.
Dann schloss ich die Tür wieder. Nun lauschten wir beide.
Wir wagten nicht zu atmen, aber wir hörten dennoch nichts.
Ich warf meine Zigarette in den Aschenbecher und wischte mir verzweifelt über die Stirn. Um dieses Zimmer gründlich zu durchsuchen, brauchte man mindestens eine Stunde.
Aber wir hatten doch nur noch ein paar Minuten.
Und von dem Zeitzünder war nichts zu hören.
Ich zog meinen Mantel aus, um mich besser bewegen zu können.
»Wir müssen sie finden«, sagte ich. »Fangen Sie hinten an! Ja, dort hinten in der Ecke. Öffnen Sie jede Schublade, sehen Sie in jeder Tasche eines Kleidungsstückes nach! Los!«
Sie nickte und lief in den hinteren Teil des Zimmers.
Ich fing beim Fenster an. Unter auf der Straße sah ich meinen Jaguar stehen. Davor stand ein altes Vehikel, das einmal ein Mercury gewesen war. Und rings um die beiden so verschiedenen Wagen hatte sich eine Schar von Kindern versammelt.
Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete ich. Meine Finger strichen über die Wände, um Unregelmäßigkeiten zu fühlen, tasteten zwischen Wäschestapel und rissen Schubladen auf.
Schon nach zwei Minuten war mir so heiß geworden, dass ich mein Jackett auszog und mir das schwere Schulterhalfter abriss. Ich warf beides in die Ecke des Zimmers, die ich bereits durchsucht hatte. Der Hut flog dazu.
Nach meinem Gefühl war eine halbe Ewigkeit vergangen. Ich konnte es nicht mehr ohne Uhr aushalten und rannte zur Tür, um mir meine Uhr wiederzuholen.
Wenn wir die Bombe nicht fanden, mussten wir spätestens drei Minuten vor eins hier verschwinden. Und alle Leute aus der Kneipe ebenso schnell an die Luft setzen.
Meine Uhr zeigte sechs Minuten vor eins.
Weiter ging die Suche. Hastig, fieberhaft; in höchster Eile wurden Schranktüren aufgerissen, Schubladen hervorgeholt, Stühle umgedreht.
Mir lief der Schweiß in Strömen von der Stirn.
Plötzlich gellte ein hysterisches Lachen durch das Zimmer. Ich warf mich herum.
Daisy Leaven stand halb in ihrem Kleiderschrank. Sie lachte, aber es klang verdammt hysterisch.
»Was ist los?«, schrie ich sie an, um sie wieder zur Vernunft zu bringen.
»Ich hatte mir vorgenommen, in meinem Beruf niemals zu spät zu kommen«, kicherte sie mit einer unnatürlichen Stimme. »Jeden Tag war ich um diese Zeit mit meinem alten Mercury unterwegs! Und ausgerechnet heute muss mich so eine blöde Bombe daran hindern.«
Ich holte Luft und wollte sie noch einmal anschreien, dass es doch wohl völlig gleichgültig sei, ob sie mal ein paar Minuten zu spät käme oder nicht, wenn wir nur die Bombe früh genug fänden, da zuckte die Erkenntnis plötzlich wie ein Blitzschlag durch mein Gehirn.
Ich sprang zu ihr, packte sie und riss sie zum Fenster.
Ich zeigte auf den alten Mercury.
»Ist das Ihr Wagen?«
»Ja.«
»Sind Sie täglich um genau ein Uhr damit unterwegs?«
»Sicher, ich muss doch…«
»Wo ist der Wagenschlüssel?«
»In meiner Handtasche. Aber…«
»Verdammt, geben Sie mir den Schlüssel!«, schrie ich.
Sie zuckte zusammen. Dass ihre Nerven nichts mehr wert waren, konnte man auf den ersten Blick sehen. Aber sie gehorchte und reichte mir den Schlüssel.
»Beten Sie, dass er anspringt!«, rief ich noch, dann jagte ich die Treppe hinunter.
Im Lokal stellte sich ein Mann in meinen Weg.
»Wie sehen Sie de…«
Ich wollte ihn beiseiteschieben.
Er schlug nach mir.
Ich war an dem Punkt angekommen, wo mich keiner bei irgendetwas aufhalten darf. Mit zwei kurzen Schlägen hatte ich ihn beiseite gewirbelt.
Dann stürmte ich zur Tür hinaus, lief mit gewaltigen Sätzen zu dem Mercury und fingerte am Schloss herum.
Vor Aufregung fiel mir der Schlüssel hin.
Ich bückte mich und hob ihn auf. Immer wenn es besonders schnell gehen soll, passieren derartige kleine Zwischenfälle, die einen noch mehr aufhalten, und wenn es nur ein paar Sekunden sind.
Endlich hatte ich die Tür auf. Ich warf mich auf den Sitz, schob den Zündschlüssel ein und startete.
Die Kinder wichen nur langsam vor dem Wagen zurück. Ich drückte den Hupring nieder und ließ ihn nicht wieder los. Langsam kam ich in Fahrt. Dann bog von links her ein Lieferwagen in die Straße. Natürlich hätte ich Vorfahrt gehabt, aber er richtete sich nicht danach.
Ich stieß einen Fluch aus, den man nicht wiedergeben kann. Langsam schob sich die Seite des Lieferwagens vor dem Mercury vorbei. Und dann hatte ich endlich freie Fahrt.
Meine Uhr zeigte drei Minuten und ein paar Sekunden vor eins. Und ich war felsenfest davon überzeugt, dass irgendwo in diesem Wagen die Höllenmaschine stand und der Zeitzünder seine letzten Takte abtickte. Aber bis zum Hudson war es noch ein verdammt weites Stück.
Ich trat das Gaspedal durch. Jetzt konnte mich nur noch Glück retten. Ein Streifenwagen, der mich wegen meiner rasenden Geschwindigkeit hätte stoppen wollen, wäre mit mir zusammen in die Luft gegangen. Die Entscheidung lag jetzt nicht bei mir. Sie lag überhaupt nicht mehr bei irgendeinem Menschen.
***
»Dieser Hund!«, schimpfte March Lehmann und rieb sich über das getroffene Kinn. »Mich einfach niederzuschlagen! Das will ein G-man sein! Ein Verbrecher ist das! Jawohl, ein Verbrecher! Dem werde ich’s zeigen! Ich zeige das an!«
»Nun halt die Luft an!«, sagte Johnny.
March Lehmann stürzte wütend seinen Whisky hinunter.
Johnny, der Wirt, kam von der Tür zurück zur Theke. Außer March Lehmann befand sich im Augenblick kein weiterer Gast in der Kneipe, sodass die beiden offen miteinander sprechen konnten.
»Vielleicht klappt es«, murmelte Johnny mit einem Blick auf seine Uhr.
»Was?«, fragte Lehmann.
»Du Idiot!«', raunte Johnny. »Hast du denn nicht gesehen, dass der G-man mit dem Mercury weggefahren ist?«
»No. Sag mal, ist das dein Ernst?«
»Ich hab’s doch selbst gesehen von der Tür aus!«
March Lehmann brach in ein brüllendes Gelächter aus. Dann blickte auch er auf seine Uhr.
»Er hat noch ungefähr drei Minuten«, lachte er wieder. »Dann fährt er in die Hölle! Wenn der wüsste!«
Johnny furchte die Stirn.
»Hör auf mit deinem blöden Lachen!«, fauchte er wütend. »Das mit dem G-man gefällt mir auch, aber was machen wir jetzt mit dem Mädchen, du verdammter Idiot?«
March Lehmann wollte etwas sagen, als die Tür aufging und ein junger Bursche von vielleicht fünfzehn Jahren hereinkam.
»Was willst du?«, fragte der Wirt barsch.
»Ich soll Miss Leaven diese Bilder bringen«, sagte der Junge und hob eine kleine Tüte hoch.
»Ich bin ihr Vater«, sagte Johnny mit einem raschen Seitenblick zu Lehmann. »Gib her!«
»Macht ein Dollar achtzig«, sagte der Junge.
»Hier hast du zwei.«
»Danke, Sir!«
Der Junge verschwand.
Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, da riss Johnny die Tüte auf.
Lehmann stellte sich neben ihn und sah ihn gespannt an. Drei, vier, fünf Fotos kamen zum Vorschein. Eines war unbrauchbar, denn man konnte nichts darauf erkennen.
Aber die anderen waren sehr deutlich. Man sah den Ausschnitt eines Raumes und darin ein paar Männer, die um einen runden Tisch saßen.
»Verdammt!«, knurrte Lehmann. »Da hat doch diese Hexe unseren ganzen Verein aufgenommen!«
»Ja!«, knurrte Johnny. »Und auf diesem Bild bin ich sogar mit darauf, hier, siehst du? Wie ich mich gerade rüber zu dir beuge, hat sie geknipst, und dadurch kam ich mit aufs Bild. Sie ist doch wirklich eine verdammte Hexe!«
Sie betrachteten die Bilder und gaben wenig schmeichelhafte Kommentare dabei über das Mädchen ab. Dann schlug Johnny plötzlich mit der flachen Hand auf die Theke.
»Wir müssen sie umlegen! Jetzt ist es günstig! Kein Mensch im Haus. Meine Frau ist unterwegs, Friseur oder was weiß ich. Der G-man fliegt mit dem Mercury in die Luft, der kann also nichts mehr erzählen.«
»Aber wie machen wir es mit dem Mädchen?«, fragte Lehmann. »Ich möchte hinterher nicht auf den Stuhl kommen.«
»Meinst du ich?«, bellte der Wirt. »Aber diese Hexe muss weg, bevor sie uns das ganze Geschäft vermasselt!«
»Es müsste vielleicht wie ein Selbstmord aussehen?«, fragte Lehmann.
Johnny nickte lebhaft und goss ihnen beiden Whisky ein.
»Gute Idee! Wenn ich dann als Vater aussage, es wäre mir in den letzten Wochen schon aufgefallen, dass sie offensichtlich Liebeskummer hatte, dann merkt kein Mensch, dass etwas nicht stimmt!«
»Los«, drängte Lehmann, »wir müssen uns das genau überlegen.«
»Eile mit Weile«, sagte Johnny. »Wir haben Zeit. Der G-man ist doch weg. Und die verdammte kleine Hexe kann nicht weg, weil sie auf die Bilder wartet. Wenn wir es nicht gut genug überlegen, übersehen wir irgendeine Kleinigkeit, und dann sitzen wir in der Tinte, wenn die Cops etwas spitzkriegen. Wir wollen Schritt für Schritt genau durchdenken. Also, du hast sehr richtig gesagt, es muss wie ein Selbstmord aussehen…«
***
Je näher ich zum Hudson kam, desto mehr löste sich der Nebel auf. Ich hatte ursprünglich das Gegenteil befürchtet. Aber vielleicht war der Nebel nicht vom Hudson, sondern vom East River ausgegangen. Bei uns weiß man das nie so genau, wenn mitten in der Stadt plötzlich Nebel herrscht.
Es war natürlich mein Glück, dass der Nebel immer dichter wurde, je näher ich meinem Ziel kam. Umso schneller konnte ich fahren. Unter normalen Umständen hätte ich mich wahrscheinlich darüber gewundert, dass der alte Mercury überhaupt so viel hergab, aber damals waren meine Sinne einzig und allein auf die Straße konzentriert. Es gab nur eine Möglichkeit, die Bombe gefahrlos zu machen: Ich musste den Wagen noch früh genug in den Fluss kriegen. Explodierte dann die Höllenmaschine, so konnte sie keinen großen Schaden anrichten.
Es waren nur noch dreißig Sekunden bis ein Uhr, als ich den Wagen endlich so weit hatte. Ich ließ die Geschwindigkeit abfallen, bis es mir genug schien.
Dann öffnete ich die Tür und rutschte auf dem Sitz nach links. Die letzten hundert Yards sagte ich mir, lieber Gott, nur noch diese letzten hundert Yards…
Auf meiner Stirn stand der Schweiß. Aber er war eiskalt. Ich sah zwei Cops ihre Knüppel drohend schwingen, weil ich zu schnell fuhr. Dann war es so weit.
Ich warf die Arme angewinkelt um meinen Kopf und rollte mich seitwärts hinaus. Ich knallte ziemlich unsanft auf das Pflaster, rollte weiter und kam wieder auf die Füße.
Im Augenblick, als ich aufstehen wollte, gab es einen mörderischen Knall, eine Druckwelle fegte mich wieder zu Boden und stob über mich hinweg. Irgendwo klirrten Fensterscheiben.
Ich blieb ein paar Sekunden liegen, dann stand ich auf.
Der Wagen musste noch auf dem kurzen Stück zwischen meinem Aussteigen und dem Ufer in die Luft gegangen sein. Dreck und Staub hingen noch in der kalten Novemberluft und setzten sich langsam ab. Die Lichter des nächsten Hauses beleuchteten einen Erdhaufen, der von der Explosion aufgeschüttet worden war. Dahinter gab es einen kleinen Krater.
Vom Wagen war nicht viel mehr zu sehen. Später stellte sich heraus, dass sein ganzes Vorderteil von der Explosion in den Hudson geschleudert worden war.
Auf einmal spürte ich, dass mir kalt war. Ich fror hundsjämmerlich.
Und dann sah ich die Frau auf dem Kraterrand liegen.
Ich lief hin. Im gleichen Augenblick kreuzten auch schon die Cops auf.
»Sie sind wohl wahnsinnig geworden, was?«, bellte der eine.
Ich beachtete ihn nicht. Ich half der Frau auf die Füße.
»Sind Sie verletzt?«
Sie schluckte ein paar Mal, dann schüttelte sie leicht den Kopf.
»Nein, ich glaube nicht. Die Druckwelle warf mich zu Boden und schleuderte mich gegen diesen Haufen. Was war denn eigentlich los?«
Ich atmete erleichtert auf. Buchstäblich in der letzten Sekunde hatte ich es geschafft. Die Bombe war explodiert. Aber keinen Augenblick zu früh.
»Nichts weiter«, sagte ich. »Irgendein Defekt an meinem alten Wagen. Der Benzintank muss explodiert sein oder so etwas.«
»Da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte die Frau und ging auf den Bürgersteig zu, wo sich bereits eine Gruppe Neugieriger eingefunden hatte.
Als ich ihr nachblickte, sah ich das Schild auf ihren Rücken: Pray Brother. Bete, mein Bruder!
Erst jetzt begann die Wirkung. Meine Hände fingen auf einmal an zu zittern.
Dann sprachen mich die beiden Cops an. Sie hatten sich irgendetwas zugeflüstert.
»Entschuldigen Sie, Agent Cotton«, sagte der eine. »Mein Kollege hat Sie nicht gleich erkannt, sonst hätte er natürlich niemals eine solche Bemerkung…«
»Schon gut«, winkte ich ab. »Hat einer von Ihnen vielleicht eine Zigarette für mich?«
Sie hielten mir jeder etwas hin. Der eine die Packung, der andere die Streichhölzer.
Ich bediente mich und sog tief den Rauch ein.
Und dann heulte ein Streifenwagen heran.
Bei seinem Anblick fiel mir alles wieder ein, was durch den überstandenen Schock für ein paar Augenblicke begraben gewesen war.
Ich sprach mit der Besatzung. Die wollte erst nicht, aber als ihnen die beiden Streifenbeamten erklärten, wer ich war, stimmte die Besatzung des Wagens zu.
Ich zwängte mich zu ihnen in den Wagen, das Fahrzeug wendete, und dann jagten wir mit heulender Sirene den Weg zurück, den ich vor ein paar Minuten erst gekommen war.
***
»Jawohl«, sagte Johnny hart. »So machen wir es. Komm!«
Er schloss die Tür seiner Kneipe von innen ab, überlegte einen Augenblick und schloss wieder auf.
»Es würde die Polizei stutzig machen«, erklärte er, »wenn ausgerechnet in den Minuten, da meine Stieftochter Selbstmord begeht, ich die Tür abgeschlossen hätte.«
»Das ist wahr«, sagte March Lehmann. Er war jetzt ein wenig blass und spielte nervös an den Knöpfen seiner Jacke. »Kommt deine Frau auch bestimmt nicht gerade jetzt wieder?«
»Unsinn! Wenn meine Frau erst einmal weggegangen ist, dann dauert es ein paar Stunden, bis sie wiederkommt. Los, komm jetzt endlich!«
Sie stiegen die Treppe hinauf.
Ohne anzuklopfen, rissen Sie die Tür zu Daisys Zimmer auf.
»Halt!«, sagte Daisy Leaven. »Keinen Schritt weiter!«
Sie hielt ihre Pistole in der Hand. Ohne die Männer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, richtete sie sich auf dem Bett auf, auf das sie sich gelegt hatte, nachdem ihr klar geworden war, warum ich plötzlich mit ihrem Mercury davongejagt war. Die ganze Nervenanspannung der letzten Wochen war ihr in diesen Minuten bewusst geworden, und sie fühlte sich elend wie nie zuvor. Dann waren die beiden Männer gekommen.
Ihre Hand zitterte leicht. Ihre Augen hatten einen Glanz wie im Fieber.
Johnny Robins sah es.
»Sag mal, ist das eine Art seinen Vater zu begrüßen?«, murrte er und schob ganz langsam den linken Fuß vor.
»Du bist nicht mein Vater!«
»Na ja, aber doch so etwas Ähnliches, wo ich doch deine Mutter geheiratet habe.«
»Wenn ich alt genug gewesen wäre, hätte ich ihr davon abgeraten«, versetzte Daisy kalt. »Du bist ein Gauner, vielleicht sogar ein Verbrecher. Es wird sich herausstellen.«
»Wie denn?«, fragte Johnny und verlagerte langsam sein Gewicht auf den vorgeschobenen linken Fuß, während er im gleichen, sehr langsamen Tempo den rechten Fuß nachzog.
»Das wirst du noch früh genug merken«, entgegnete Daisy.
»Wartest du etwa immer noch auf die Fotos?«, fragte Johnny.
»Was ist mit den Bildern?«, schrie Daisy.
Johnny grinste. »Die habe ich! In meiner Brieftasche!«
Er machte ganz deutlich einen Schritt vorwärts. Daisys Augen weiteten sich entsetzt.
»Du?«, hauchte sie tonlos.
»Ach ja«, versetzte Johnny. »Dass ich auch auf einem der Bilder bin, hast du wohl noch gar nicht gemerkt, was?«
Mit einem Schlag wurde Daisy alles klar. Deshalb hatte ihr Stiefvater bereits zwei Lokale in der 125 th Street zu einem Spottpreis aufgekauft. Deshalb war in den anderen Lokalen schon ein paar Mal die ganze Einrichtung demoliert worden. Deshalb hatten die anderen Wirte so unter der Bande zu leiden. Damit Johnny der Herr der 125 th Street werden konnte. Darum!
Ihre Hand zitterte so, dass Johnny es wagte.
Mit drei, Vier schnellen Schritten war er bei ihr.
Daisy sah ihn auf sich zukommen. Wie in Großaufnahme erblickte sie dieses brutale Gesicht, diese kalten Augen, die vorgestreckten, haarigen Unterarme.
Aber sie konnte nicht abdrücken. Sie brachte es einfach nicht fertig.
Mit einem harten Schlag auf ihr Handgelenk schlug ihr der Stiefvater die Waffe aus der Hand.
»Noch besser«, sagte er dabei, während er die Waffe auf hob. »Wir brauchen meine Kanone nicht, Lehmann. Wir nehmen ihre eigene. Bei einem Selbstmord wirkt das noch viel glaubwürdiger. Ich wusste gar nicht, dass sie eine Kanone hat. Umso besser. Dann brauche ich der Polizei nicht einzureden, dass sie offenbar meine Waffe gestohlen haben musste, um sich damit zu erschießen.«
Daisy saß auf ihrem Bett wie gelähmt. Sie hörte alles, sie verstand auch sofort den grauenhaften Sinn dieser Worte, aber sie konnte sich einfach nicht bewegen. Sie konnte keinen Muskel bewegen.
Johnny hatte ihre Pistole genommen.
Jetzt raunzte er sie an: »Leg dich hin! Los!«
Daisy vermochte nicht einmal das. Ihr ganzer Körper wurde geschüttelt von einem krampfartigen Beben.
»Ich will’s hinter mir haben«, knurrte Johnny und drückte sie nieder auf das Bett.
Dann hob er die Waffe.
***
»Verdammt, Mann, können Sie denn nicht ein bisschen schneller fahren? Es geht um ein Menschenleben!«, sagte ich.
Der Cop am Steuer des Streifenwagens nickte.
»Ich werd’s versuchen, Agent.«
Er tat sein möglichstes. Nach ein paar Blocks sagte ich: »Schalten Sie die Sirene aus! Es ist nicht nötig, dass ein gewisser Mann hört, wer kommt.«
Der Beifahrer tat es.
»Langsamer«, sagte ich.
Der Cop am Steuer nahm Gas weg.
»An der nächsten Ecke halten Sie an!«
»Okay, Agent!«
Ich setzte mich bereit.
Dann war es so weit.
Mit einem Sprung war ich auf der Straße. Mit zwei weiteren an der Tür. Wie ein Wirbelwind fegte ich in das Lokal und die Treppe hinauf.
»Der G-man!«, schrie der Kerl, der mir vorhin in den Weg gekommen war, als ich den Wagen mit der Bombe wegbringen wollte.
Johnny warf sich herum. Ich sah gerade noch, dass er die Mündung einer Pistole dem Mädchen an die Schläfe gesetzt hatte, während er es mit der anderen Hand auf das Bett niederdrückte.
Ich hechtete mit einem wahren Panthersatz in Deckung. Ich fiel auf irgendwelchen Stoff. Als ich hinblickte, sah ich, dass es meine Jacke war.
Mein Schulterhalfter!, schoss es mir durch den Kopf. Ich wühlte und bekam meine Pistole zu fassen. Gerade als ich sie hob, wurde Johnny über der Kante des Sofas sichtbar und zielte.
Meine Kugel war schneller. Johnnys Waffe polterte durch den Raum.
Ich sah mich nach dem zweiten um. Er war nicht mehr zu sehen. Dafür polterten Schritte die Treppe hinab.
Ich stand auf. Da hörte ich unten die Stimme eines Mannes, der am Morgen bei der Mordkommission gewesen war.
»Moment, Kleiner! Nicht so hastig!«
Als ich Johnny vor mir herschob, kam mir der Kollege mit March Lehmann entgegen.
»Ich sollte ein bisschen auf das Mädchen aufpassen«, grinste er. »Als ich dich hier wie ein Verrückter hereinstürmen sah, dachte ich mir gleich, dass etwas nicht in Ordnung wäre und bin dir nachgegangen.«
»Danke!«, sagte ich. »Danke! Ruf doch bitte unsere Firma an, damit die beiden Figuren hier abgeholt werden!«
»Okay.«
Er tat es. Ich unterhielt mich ein wenig mit Johnny. Er wollte zuerst nicht. Aber als ich beide gegeneinander ausspielte und March Lehmann anfing, Johnny zu belasten, da legte auch dieser los.
Ronny hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt. Mit dem Dollar, den ich ihm im Park gegeben hatte, war er in die Kneipe gekommen und hatte ihn in billigen Brandy umgesetzt. Danach war er redselig geworden und hatte ausgerechnet Johnny die Geschichte erzählt.
Er wusste ja nicht, dass Johnny und March Lehmann die beiden Männer waren, deren Gespräch über die Bombe er belauscht hatte. Zufällig waren aber zur gleichen Zeit die Ratte und Bloyd Stephen im Lokal. Da sagte Johnny zu ihnen, dass Ronny etwas von ihnen wüsste und sie verpfeifen wollte. Er hetzte sie also auf Ronny.
Aufgrund von Lehmanns Angaben konnten wir eine Stunde später die vier restlichen Gangster, die zu dem Kreis um Johnny gehörten, einsammeln. Die restlose Klärung der Verbrechen blieb den Vernehmungsbeamten Vorbehalten.
Ich setzte mich todmüde gegen drei in unsere Kantine zum Mittagessen nieder.
Ein neugieriger Reporter schnüffelte auf der Jagd nach Neuigkeiten durch unser Haus und verirrte sich in die Kantine, als ich gerade den ersten Bissen zum Mund führte.
»Na, Gotton«, sagte er freundlich, »auch mal Ruhe? Nichts los heute, was?«
Ein Überfall auf ein Versicherungsbüro, ein Mord, eine Höllenmaschine, zwei Banden, zwei Mörder - überlegte ich. Die Kleinigkeiten gar nicht gerechnet.
Dann schüttelte ich den Kopf.
»No, wirklich. Heute ist überhaupt nichts los.«
Und dann ließ ich mir das Essen schmecken. Mr. High hatte mir nämlich gesagt, als ich auf dem Weg zur Kantine im Flur mit ihm zusammentraf, dass ein Anruf aus dem Hospital eingegangen sei. Phil hatte seine Blutübertragung bekommen und war bereits wieder bei Bewusstsein. Er würde bald wieder auf den Beinen sein.
Und das war ja schließlich die Hauptsache.
ENDE
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